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2.u den Veröffentlichungen 
aus dem Vortragswerk von Rudolf Steiner 

Die Gesamtausgabe der Werke Rudolf Steiners (1861-1925) gliedert 
sich in die drei großen Abteilungen: Schriften - Vorträge - Künst-
lerischesWerk. 

Von den in den Jahren 1900 bis 1924 sowohl öffentlich wie für die 
Mitglieder der Theosophischen, später Anthroposophischen Gesell­
schaft zahlreichen frei gehaltenen Vorträgen und Kursen hatte Rudolf 
Steiner ursprünglich nicht gewollt, daß sie schriftlich festgehalten 
würden, da sie von ihm als «mündliche, nicht zum Druck bestimmte 
Mitteilungen» gedacht waren. Nachdem aber zunehmend unvollstän­
dige und fehlerhafte Hörernachschriften angefertigt und verbreitet 
wurden, sah er sich veranlaßt, das Nachschreiben zu regeln. Mit die­
ser Aufgabe betraute er Marie Steiner-von Sivers. Ihr oblag die Be­
stimmung der Stenographierenden, die Verwaltung der Nachschriften 
und die für die Herausgabe notwendige Durchsicht der Texte. Da 
Rudolf Steiner aus Zeitmangel nur in ganz wenigen Fällen die Nach­
schriften selbst korrigieren konnte, muß gegenüber allen Vortragsver­
öffentlichungen sein Vorbehalt berücksichtigt werden: «Es wird eben 
nur hingenommen werden müssen, daß in den von mir nicht nach­
gesehenen Vorlagen sich Fehlerhaftes findet.» 

Über das Verhältnis der Mitgliedervorträge, welche zunächst nur 
als interne Manuskriptdrucke zugänglich waren, zu seinen 
öffentlichen Schriften äußert sich Rudolf Steiner in seiner Selbstbio­
graphie «Mein Lebensgang» (35. Kapitel). Der entsprechende Wort­
laut ist am Schluß dieses Bandes wiedergegeben. Das dort Gesagte gilt 
gleichermaßen auch für die Kurse zu einzelnen Fachgebieten, welche 
sich an einen begrenzten, mit den Grundlagen der Geisteswissen­
schaft vertrauten Teilnehmerkreis richteten. 

Nach dem Tode von Marie Steiner (1867-1948) wurde gemäß 
ihren Richtlinien mit der Herausgabe einer Rudolf Steiner Gesamt­
ausgabe begonnen. Der vorliegende Band bildet einen Bestandteil 
dieser Gesamtausgabe. Soweit erforderlich, finden sich nähere An­
gaben zu den Textunterlagen am Beginn der Hinweise. 
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ERSTER VORTRAG 

Dornach, 9. Januar 1915 

Eine Anschauung darüber, welch kompliziertes Wesen eigentlich der 
Mensch ist, haben wir uns bereits angeeignet. Man beachtet das nicht 
immer, weil man ja aus einer gewissen Erkenntnisbequemlichkeit heraus 
nach Einfachheit, nach einer Vereinfachung des Erkennens, nach einem 
gewissen Schematismus strebt. Allein ein genaueres Eingehen auf die 
Dinge, die wir durch Jahre hindurch betrachtet haben, kann uns zeigen, 
welch kompliziertes Wesen die Totalität der Menschennatur ist. 

Nehmen wir nun einmal die Tatsache, daß des Menschen physischer 
Leib in bezug auf seine erste Anlage entstanden ist in ururferner Vergan­
genheit, während der alten Saturnzeit. Das, was dazumal entstanden ist 
als erste Anlage des physischen Menschenleibes, das tragen wir ja heute 
noch in uns, aber so, daß wir es aus dem Verwandlungsprodukt heraus, 
das wir nach und nach geworden sind, erkennen müssen. Nachdem wir 
als physischer Menschenleib durch die Sonnen-, Monden- und Erden­
entwickelung hindurchgegangen sind, ist es so, daß wir nicht mehr mit 
der gewöhnlichen Anschauung das erkennen können, was während der 
alten Saturnzeit entstanden ist. Denn dieser menschliche Leib ist eben 
umgewandelt worden während der Sonnen-, Monden- und Erdenzeit. 
Er hat während der Sonnenzeit eine Umwandlung dadurch erfahren, daß 
der Ätherleib ihn durchdrungen hat; während der Mondenzeit hat er 
eine Umwandlung erfahren dadurch, daß der astralische Leib ihn durch­
drungen hat, und während der Erdenzeit dadurch, daß das Ich ihn 
durchdrungen hat. 

Wenn wir also zunächst nur den physischen Menschenleib betrachten, 
noch nicht den Ätherleib als solchen, nicht den astralischen Leib und 
auch nicht das Ich, sondern nur den physischen Leib, so müssen wir 
sagen, daß dieser physische Leib sich in der Hauptsache viermal verwan­
delt hat. 

Einstmals war er da als physischer Leib, und da waren die höheren 
Glieder der Menschennatur noch nicht darinnen. Dann hat er sich 
umgewandelt unter dem Einfluß des Ätherleibes, dann unter dem Ein-



fluß des Astralleibes und endlich unter dem Einfluß des Ich. Das alles ist 
aber der physische Leib, ist Umwandlungsprodukt des physischen 
Leibes. 

Notieren wir uns das einmal: Da haben wir zunächst die erste Anlage 
des physischen Leibes während der alten Saturnzeit. Dann haben wir 
unter dem Einflüsse der Sonnenzeit dasjenige, was der ätherische Leib 
aus dem physischen Leibe macht, also die ursprüngliche Anlage, und 
das, was die Sonnenentwickelung daraus macht. Dann haben wir unter 
dem Einflüsse der Mondenzeit dasjenige, was der astralische Leib aus 
ihm macht, und während der Erdenzeit das, was das Ich aus ihm macht. 
Das sind vier Verwandlungsformen des physischen Leibes (siehe Schema 
Seite 13). Jetzt haben wir ins Auge gefaßt, was durch den ätherischen 
und den astralischen Leib und durch das Ich in diesem physischen Leibe 
bewirkt wird. Aber wir haben nicht die höheren Glieder der Menschen­
natur für sich ins Auge gefaßt, nicht, was für Veränderungen im Laufe 
der Zeit mit dem ätherischen Leibe, mit dem astralischen Leibe, mit dem 
Ich vor sich gegangen sind. Während der Sonnenzeit kommt der Äther­
leib hinzu; der macht nun während der Sonnenzeit seine eigene Entwik-
kelung durch und erleidet dann Veränderungen während der Monden­
zeit durch den Einfluß des astralischen Leibes und während der Erden­
zeit durch den Einfluß des Ich, so daß dieser ätherische Leib wiederum 
eine Dreigliedrigkeit hat. Endlich kommt während der Mondenzeit 
hinzu der astralische Leib; der entwickelt sich für sich in seiner Astralität 
während der Mondenzeit und während der Erdenzeit durch das Ich. 
Aber nun kommt nur während der Erdenzeit das Ich selber hinzu als ein 
einzelnes. 

Wir können nun das Ganze auch von einem anderen Gesichtspunk­
te aus betrachten. Wenn wir das Ich ins Auge fassen, so haben wir 
eigentlich ein vierfaches Ich in uns. Wir haben in uns dasjenige, was das 
Ich aus dem physischen Leibe macht. Wir haben dann dasjenige, was das 
Ich aus dem Ätherleibe macht, dann das, was es aus dem Astralleibe 
macht und dann das Ich selbst in dem Ich. 

Nun wollen wir aber einmal eine andere Frage stellen. Wenn wir den 
Menschen sehen, wie er auf dem physischen Plan ist - wir wissen, wenn 
wir die Abteilungen des Schemas abzählen, daß der Mensch eine Zehn-



heit ist -, also wenn er so auf dem physischen Plane vor uns steht, was ist 
dann eigentlich von seiner ganzen Zehnheit vor uns? 

1. Physischer Leib ZÄThcrleib iAstraHeib f-.^ch 
S.Äther|cjb 6.A*tra»leib 7. Ich 
<&/HttQHeib 9.3ch 

10. Ich 

Nun, im Grunde genommen ist zunächst von alledem nur sehr wenig 
auf dem physischen Plane vor uns; das meiste von dem, was ich hier 
aufgeschrieben habe von dieser Zehnheit, bleibt verborgen. Dasjenige, 
was vor uns steht, ist zunächst dieses Ich. hier (Schema S. 19: Ich l).Was 
ist dieses Ich? Dieses Ich ist das, was der physische Leib ist, das, was das 
Ich aus dem physischen Leibe gemacht hat. Bitte, achten Sie jetzt wohl 
auf das, was ich sagen werde, denn man bekommt überhaupt nur dann 
davon einen richtigen Begriff. 

Wenn Sie einem Menschen gegenübertreten und ihn anschauen, die 
Form seines Kopfes, die Physiognomie der Nase, des Mundes, wenn Sie 
sehen, wie er ist, was er so ist - auch wenn Sie ihn als Anatom oder 
Physiologe zerlegen - : dann haben Sie das, was das Ich aus seinem 
physischen Leibe gemacht hat. 

Das, was das Mondendasein, das Sonnendasein, das Saturndasein aus 
dem physischen Leibe gemacht hat, das entgeht Ihrem Blick, das bleibt 
eigentlich im Verborgenen; nur das, was das Ich aus dem physischen 
Leibe macht, das haben Sie vor den physischen Augen. Also nur dann, 
wenn man darauf achtet, kann man sich einen klaren Begriff von der 
Sache machen. 

Ich will versuchen, Ihnen noch zu Hilfe zu kommen durch eine andere 
Betrachtung, um die Sache zu erklären. Wenn Sie ein Tier vor sich 
haben, zum Beispiel einen Hund, einen Wolf, eine Katze, dann haben Sie 
eine Gestalt, die durch einen astralischen Leib gemacht ist. Wenn Sie den 
Menschen betrachten, haben Sie eine Gestalt, bis in die Blutzirkulation 
hinein, die durch das Ich gemacht ist. Wenn Sie dagegen ein Tier 
betrachten, haben Sie eine Gestalt, die durch den astralischen Leib 
gemacht ist. 



Verborgen bleibt die Konfiguration des physischen Leibes, welche 
durch den ätherischen, den astralischen und den physischen Leib sel­
ber gemacht ist. Was wir äußerlich erleben, ist eigentlich eine Verkörpe­
rung des Ich. Fassen wir das wohl ins Auge. Das ist eine Verkörpe­
rung des Ich, und wir sollten, wenn wir genau sprechen über den Men­
schen, so sprechen, daß wir sagen: ein auf der Erde verkörpertes 
Ich ist der Mensch in seiner ganzen Gestalt bis in die Blutzirkulation 
hinein. 

Also was das Ich aus dem physischen Leibe macht, das nehmen wir 
wahr. Was nehmen wir aber noch nicht wahr? Was wir noch nicht 
wahrnehmen, ist eben dieses Ich. Wenn Sie das hier Ich 1 nennen und 
dies hier Ich 4 (siehe das Schema Seite 19), so ist Ich 1 von außen 
wahrnehmbar, Ich 4 ist das, was Sie nicht von außen wahrnehmen, 
sondern was Sie nur als Selbsterlebnis haben. Wenn Sie sich erleben in 
Ihrem Selbstbewußtsein, wenn Sie erleben, was Sie wahrnehmen, was Sie 
fühlen, was Sie denken, kurz, wenn Sie sich erleben als Ich, dann nehmen 
Sie dieses Ich als solches wahr: das ist das Ich, von dem die Philosophen 
sprechen. Ich 4 also nehmen Sie wahr als Innenerlebnis. 

Nun könnten Sie es nicht als Innenerlebnis wahrnehmen, wenn wirk­
lich nur das Ich da wäre. Ich habe Ihnen schon gesagt, daß wir nicht nur 
während der Nacht, sondern auch während des Tages schlafen. Wir sind 
uns nicht voll bewußt des ganzen inneren Erlebens, und insofern wir bei 
Tage schlafen, leben bei Tage auch in uns die Wesenheiten der höheren 
Hierarchien. 

In diesem Ich leben, von der geistigen Welt aus ihre Impulse hereiner-
streckend, die Angeloi, die Archangeloi und die Archai. In dem, was am 
allermeisten schläft, in dem entschiedenen Wollen, lebt zunächst die 
Kraft der Archai. Es leben schon auch die Angeloi und die Archangeloi 
im Wollen, aber die tiefsten Impulse des Wollens kommen immer von 
den Archai. Nur weiß der Mensch ja von seinem Wollen, wie ich Ihnen 
schon auseinandergesetzt habe, sehr wenig. Im Gefühle des Menschen 
lebt die Kraft der Archangeloi und in seinem Denken die Kraft der 
Angeloi. Man kann sagen: als unbewußtes Selbsterlebnis sind in uns die 
Willen gebenden Archai, die Gefühle gebenden Archangeloi und die 
Denken gebenden Angeloi. Und das alles strebt und webt in das Ich 



hinein und wird zuletzt zu dem, was der Mensch eben sein inneres 
Seelenleben nennt. 

Aber bekannt ist eigentlich nur das Ich 1. Geradeso wie hinter dem, 
was wir als Verkörperung des Ich anschauen, das liegt, was der astrali-
sche Leib, der ätherische Leib und der physische Leib selbst aus dem 
physischen Leib gemacht haben, so liegt hinter dem, was wir innerlich 
erleben, dasjenige, was die Angeloi, die Archangeloi und die Archai 
bewirken. So daß wir sagen können: Im Grunde genommen kennt der 
Mensch sehr wenig von dem, was er eigentlich ist. 

Wenn der Mensch einem anderen Menschen begegnet, so nimmt er 
dessen Ich 1 wahr; wenn er in sich selber hineinblickt, so nimmt er sein 
Ich 4 wahr. Also acht von den zehn Gliedern bleiben zunächst im 
Verborgenen liegen. Wenn aber auch diese Glieder für sich selbst im 
Verborgenen bleiben, so kann man doch sagen, daß ihre Wirkungen in 
gewissen Einzelerscheinungen des menschlichen Erlebens zutage treten. 
Verborgen bleibt einmal, was das Ich aus dem ätherischen Leibe macht. 
Wie das Ich hier, welches ich das Ich 2 nennen möchte, im ätherischen 
Leibe sich benimmt, das bleibt zunächst - aber eigentlich nur scheinbar -
verborgen. Wir werden gleich sehen, daß es auch etwas herauskommt. 

Wie das Ich 1 aussieht, das gibt sich uns, wenn wir einem Menschen 
gegenübertreten, in seiner Gestalt, in seiner Form zu erkennen. So wie 
das Ich 1 in der physischen Gestalt, in der physischen Form sich 
kundgibt für das äußere Wahrnehmen, kann natürlich das Ich 2, also das, 
was das Ich aus dem ätherischen Leibe macht, nur dem Hellseher 
erscheinen. Der ätherische Leib ist nicht ein Formenleib, sondern ein 
Bewegungsleib. Ahnen können Sie, auch ohne Hellsehen, wie das Ich 2 
den ätherischen Leib in ganz bestimmte rhythmische Bewegungen ver­
setzt, so wie dem physischen Leibe das Ich 1 seine Form gibt. Aber diese 
rhythmischen Bewegungen, diese inneren Bewegungen des ätherischen 
Leibes kommen, indem sie sich durchdrücken in den physischen Leib 
hinein, im physischen Leibe zum Vorschein, oder besser gesagt, sie 
kommen in der physischen Welt zum Vorschein. 

Wir versuchen das, was da das Ich im ätherischen Leibe darinnen an 
Bewegungen erzeugen kann, ich möchte sagen, herauszuholen durch die 
eurythmischen Bewegungen, soweit das in der Gegenwart schon gesche-



hen kann. Wenn Sie sich ein Gedicht oder ein Musikstück eurythmisiert 
vorstellen und Sie könnten abstrahieren, absehen von dem physischen 
Leibe und nur hinsehen auf das, was der Ätherleib tut, dann würden Sie 
das Ich im ätherischen Leibe darinnen in Bewegung haben. 

Wir versuchen abzutrotzen dem Ahriman diese Eurythmie; denn 
dadurch, daß Ahriman in die Welt gekommen ist, ist der menschliche 
Ätherleib so verhärtet worden, daß er die Eurythmie nicht als natürliche 
Gabe entwickeln konnte. Die Menschen würden eurythmisieren, wenn 
Ahriman den menschlichen ätherischen Leib nicht so verhärtet hätte, 
daß das Eurythmische nicht zum Ausdruck kommen kann; denn dieses 
Eurythmische muß sich durchpressen durch nur ein einziges Glied des 
menschlichen physischen Leibes und wird durch die anderen Glieder des 
physischen Leibes in Bann gehalten. 

Der Ätherleib, der beim Musikalischen, beim Singen und auch beim 
Sprechen eigentlich veranlaßt ist, in eurythmischen Bewegungen zu 
leben, der wird durch die Schwere des physischen Leibes, also durch 
Ahriman, abgehalten, diese Bewegungen wirklich auszuführen und kann 
sie nur durch ein einziges Glied zum Ausdruck bringen: er kann sie nur 
in Lunge und Kehlkopf hineinlegen, indem er die Luft durch sie 
hindurchpreßt. Dadurch kommt die Sprache und der Gesang zustande. 
Wir können also sagen, daß das Ich 2, indem es den ätherischen Leib 
durchorganisieren, durcheurythmisieren will, sich, statt den ganzen 
Menschen zu ergreifen, mit einem Teile des Menschen begnügen muß im 
Gesang und in der Sprache. 

Wenn der Mensch singt oder spricht, dann kommt im Tone und in der 
Vokalisierung eigentlich immer ein Spektrum des ganzen Menschen zum 
Vorschein. Das, was man hört, ist der Ton, ist der Vokal. Dasjenige, was 
aber alles zum Vorschein kommt für das hellseherische Bewußtsein, das 
ist im Grunde genommen ein ganzer Mensch, der ganze Mensch in einer 
gewissen Bewegungsform. 

A, E, I, O, U, das ist immer ein ganzer Mensch, nämlich ein 
Spektrum, ein ätherisches Gespenst des ganzen Menschen. Nur wird in 
einseitiger Weise der ätherische Leib bewegt, so daß, wenn Sie einen 
Menschen sprechen hören: A, E, I, O, U -, das so verläuft, daß Sie 
hintereinander fünf Menschen spektrisch sehen, nur immer in verschie-



dener Bewegungsform und so, daß nicht immer der ganze Mensch voll 
und gleichmäßig zu sehen ist, sondern manchmal mehr der Kopf, 
manchmal mehr die Hände, manchmal mehr die Beine. Die anderen 
Teile treten dann, ich möchte sagen, in Dunkelheit, in Düsterheit 
zurück. 

Nun steht aber in Verbindung mit jenem selben Ich 2, von dem ich 
Ihnen eben gesagt habe, daß es in seinen Wirkungen in die Sprache, in 
den Gesang hinein ertönt, wiederum eine Wesenheit aus der Reihe der 
Angeloi. Aber dieser Angelos ist gerade derjenige, von dem ich öfter in 
diesen Vorträgen gesprochen habe. Das ist das, was natürlich ganz und 
gar nicht zum Bewußtsein kommen kann, denn es kommt ja nicht einmal 
das zum Bewußtsein, was ich Ihnen soeben erzählt habe von der Ich-
Tätigkeit im ätherischen Leibe, wenn die Menschen singen oder spre­
chen. In alles das ergießt sich ein Wesen aus der Hierarchie der Angeloi. 
Das ist eben ein Diener des Volksgeistes, und auf diesem Wege kommt 
also aus dem Volksgeiste die Sprachfärbung, die besondere Sprache in 
den Menschen hinein. Dadurch, daß der Volksgeist der Hierarchie der 
Archangeloi angehört, hängt dies wieder mit den höheren Gebieten 
zusammen. Das ist ein komplizierter Weg, durch den das Volksmäßige, 
das Nationale, in den Menschen hineinkommt. Aber so gliedert es sich 
hinein, auf diesem Wege und an dieser Stelle. Denn hinter diesem 
Angelos steht der Volksgeist, der eine Wesenheit aus der Reihe der 
Archangeloi ist. 

Wir wollen nun dieses nächste Ich, das wiederum verborgen bleibt, 
Ich 3 nennen. Dieses Ich 3 erlebt der Mensch auch nicht unmittelbar. 
Denn dasjenige, was man unmittelbar erlebt, ist Ich 4. Was man von 
außen sieht, ist Ich 1. Und wenn wir von außen wahrnehmen die 
Wirkung von Ich 2, so ist es dann, wenn der Mensch singt oder spricht. 
Ich 3 lebt in sehr unterbewußten Regionen; es lebt in alle dem, dessen 
der Mensch fähig ist im Umfange seines Phantasieschaffens. Alles was 
der Mensch an Phantasiebildern in sich hervorbringen kann, an Bildern, 
die nicht Abbilder der physischen Außenwelt sind, das stammt von Ich 
3, so daß wir sagen können: es lebt als schöpferische Phantasie im 
weitesten Umfange. 

Hier müßte auch dasjenige beschrieben werden, was Sie in meiner 



«Philosophie der Freiheit» unter dem Titel «Moralische Phantasie» 
finden. Da kommt sie zum Vorschein als Moralprinzipien schaffende 
Phantasie. Alles Schöpferische, im Guten und im Bösen, gehört an diese 
Stelle der menschlichen Wesenheit. Ich sagte: «Im Guten und im 
Bösen», denn Sie könnten ja der Meinung sein, es gebe viele Menschen, 
die einen auffallenden Mangel an Phantasie zeigen. Da kann man nur 
sagen: Oh, hätten sie mehr wirkliche Phantasie, diese Menschen! Denn 
ein wenig Pflege der wirklichen Phantasie ist ein gutes Heilmittel 
gegenüber gewissen Schäden des Lebens. 

Ich möchte Sie nur auf eines aufmerksam machen. Es gibt Menschen, 
die scheinen gar keine Phantasie zu haben auf den Gebieten, auf denen 
man oftmals Phantasie sucht. Ja, wenn sie manchmal Gelegenheit neh­
men, sich über die Phantasie zu äußern, zeigen sie sogar einen ausgespro­
chenen Haß gegen alle Phantasieschöpfungen. Wenn man ihnen aber zu 
Leibe oder, ich möchte sagen, zur Seele rückt, zeigen sie, daß sie im 
Grunde sehr viel Phantasie haben: kaum hören sie nämlich da oder dort 
ein Wort über ihren Nebenmenschen, das ihm abträglich ist, so erfinden 
sie ganze Geschichten und erzählen die tollsten Dinge über ihren 
Nebenmenschen. Alles, was man so lügt, ist ja Geschöpf der Phantasie, 
ist ein Umwandlungsprodukt der Phantasie ins Böse. Und wenn Sie 
diese Erweiterung der Phantasie ins Böse nehmen, so werden Sie gewahr 
werden, daß die Phantasie doch ziemlich verbreitet ist in der Welt der 
Menschen. Wenn Sie alle die Schöpfungen der Phantasie ins Auge fassen, 
welche die Menschen zuwege bringen, indem sie über ihre Mitmenschen 
dieses oder jenes sagen, oder auch sonst dieses oder jenes zum besten 
geben, so werden Sie ein ziemliches Quantum von Phantasie finden auch 
bei denjenigen Menschen, die im gewöhnlichen, im edleren Sinne phan­
tasiearm sind. Die menschlichen Fähigkeiten verschlagen sich eben 
manchmal, und Lügenhaftigkeit und Verleumdungssucht sind eben ver­
schlagene Phantasie. 

Im ganzen können wir sagen: Da unten in der Strömung der menschli­
chen Wesenheit, da ruht Ich 3, denn in allem, was der Mensch schaffen 
kann aus sich selber, was aus den Tiefen seines Seelenlebens heraufspru­
delt im Guten und im Bösen, ist dasjenige, was vom Ich 3 kommt. Aber 
auf dieses Ich 3 haben Einfluß Wesenheiten aus der Kategorie der 



Angeloi und Wesenheiten aus der Kategorie der Archangeloi, im Gu­
ten und im Bösen mit luziferischer und ahrimanischer Natur. 
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Sie bekommen ein Bild von der Menschennatur, wenn Sie dieses hier 
abgrenzen. (Siehe Schema: Ich 4, Ich 3, Ich 2, Ich 1.) Wenn Sie dieses 
abgrenzen, haben Sie auf der einen Seite die Offenbarung des menschli­
chen Ich nach außen; wenn Sie hier abgrenzen, haben Sie die Offenba­
rung des menschlichen Ich nach innen. Zwischen den beiden haben Sie 
dasjenige, was, ich möchte sagen, halb außen ist, die Äußerung des 
Inneren nach außen; das ist Ich 2. Ich 3 ist das, was nur halb innerlich ist, 
nämlich von unbekannten Tiefen in das Innere hereinkommend. Dasje­
nige dagegen, was nach aufwärts von dieser schrägen Linie hier Hegt, ist 
etwas von der gegen die physische Natur hin liegenden verborgenen 
Menschennatur. Was unterhalb dieser schrägen Linie liegt, das sind die 
nächsten geistigen Hierarchien, die mit dem Menschen in Zusammen­
hang stehen. 



Im Grunde genommen, wenn man auf der Erde vom Menschen 
spricht, hat man kaum etwas anderes im Auge als das, was innerhalb 
dieser Linie liegt. Darüber aber ist alles das, was als Residuum, als Rest 
im Menschen vorhanden ist von der alten Saturn-, Sonnen- und Mon­
denzeit. 

Wenn Sie hier eine Linie ziehen (J>), so bekommen Sie alles das, was 
aus der Mondenzeit im Menschen verborgen liegt. Wenn Sie hier (O) 
eine Linie ziehen, bekommen Sie alles das, was aus der Sonnenzeit im 
Menschen verborgen liegt. Wenn Sie hier (t?) eine Linie ziehen, alles 
das, was aus der Saturnzeit im Menschen verborgen liegt. 

Ziehen Sie hier eine Linie (%), so bekommen Sie das, was während der 
Jupiterzeit offenbar werden wird, wo der Mensch unter den Angeloi 
leben wird. Ziehen Sie hier eine Linie (9)> so bekommen Sie das, was 
während der Venuszeit offenbar werden wird, und hier zum Schlüsse 
bekommen Sie das, was während der Vulkanzeit offenbar werden wird. 

Nach einer gewissen Seite hin gibt Ihnen dieses Schema ungefähr einen 
Begriff von der Kompliziertheit der Menschennatur. Es ist gut, die 
Dinge nicht nur so zu betrachten, wie sie sich im Verlaufe unserer 
Zyklen darbieten, sondern wir sollen auch die einzelnen Dinge miteinan­
der in Beziehung bringen. Ich wollte Ihnen heute ein Beispiel geben, wie 
diese Dinge miteinander in Beziehung gebracht werden können. 

Ein solches Schema kann man ja auf verschiedene Weise finden. Ich 
will Ihnen zuerst sagen, wie etwa der Hellseher auf ein solches Schema 
kommt. Der Hellseher wird sich sagen: Ich trete einem Menschen 
gegenüber; von diesem Menschen nehme ich zunächst mit der physi­
schen Wahrnehmung seine äußere Gestalt wahr, alles was zum Äußeren 
gehört. Aber ich kann nun hellseherisch diese Gestalt vertiefen; da 
komme ich gewissermaßen auf den Grund der äußeren Gestalt. Sehe ich 
dann ab von der äußeren Gestalt, dann nehme ich ein ätherisches Wesen 
wahr, und in dieses ätherische Wesen spielen hinein die Sprache, der 
Gesang, wie überhaupt alle Tonäußerungen. Das vertieft mir das 
Äußere. Ebenso kann ich mein Inneres vertiefen. Ich kann zunächst 
mein Selbstbewußtsein so entwickeln, wie man es im gewöhnlichen 
physischen Leben entwickelt. Dann kann man es aber auch vertiefen. 
Man kann in die Welt, die sonst nur als Phantasiewirkung sich äußert, 



sein Innenleben hineinergießen. Dann entsteht aber etwas Reales. Dann 
entsteht wirklich Imagination, dann hört die Phantasie auf, bloße Phan­
tasie zu sein. Es gelangt der Mensch in ein Gefühl hinein, das ihm sagt: 
die Phantasie ist nicht mehr bloß Phantasie, sondern taucht unter in ein 
Reales. Da kommt einem etwas entgegen und man weiß, das ist das 
Innere, und dies ist das Äußere (siehe Zeichnung), und die kommen 
einander entgegen. 

Das ist die Form, wie das hellseherische Bewußtsein dies erlebt. Dann 
muß es sich wie daranstückeln das, was es in der Anschauung erleben 
kann, indem es sich versetzt in die Monden-, Sonnen- und Saturnzeit. 
Auf diese Weise kann man hellseherisch, schöpferisch die Notwendig­
keit eines solchen Schemas in sich erleben. Derjenige, der die ersten 
Stufen der Initiation durchgemacht hat, kann das so erleben. 

Aber selbst wenn man diese Stufe noch nicht erreicht hat, kann man 
sich bis zu einem gewissen Grade helfen, damit man nach und nach dazu 
kommt, das auch innerlich zu erleben, was von außen an einen heran­
tritt. Wenn man alles das zusammennimmt, was bis jetzt vorgetragen 
worden ist über die Geisteswissenschaft, dann können Sie dieses Schema, 
so wie es hier aufgeschrieben ist, sich selbst zusammenstellen. Sie müssen 
sich nur die Mühe geben, nicht nur hintereinander fort zu lesen, sondern 
zu versuchen die Dinge zu verbinden, die vorgetragen worden sind. Man 
kann sich dieses Schema aus dem vorhandenen Zyklenmaterial bilden. 
Und das ist sehr nützlich, denn indem man so das Material verarbeitet, 
das in den Zyklen geboten ist, schreitet man weiter von einem äußerli­
chen Aufnehmen zu einem innerlichen Verarbeiten. Dieses innerliche 
Verarbeiten hat einen hohen Wert für das wirkliche Vorwärtskommen. 

Ich habe Ihnen heute ein Beispiel gegeben, wie man aus den Zyklen 
sich ein solches Schema aufbauen kann. Ich hoffe nun, daß viele von 
Ihnen sich solche Schemata nach und nach aufbauen werden. Dann wird 



erstens das wesenlose Spekulieren über den Inhalt der Zyklen geringer 
werden, und das ist sehr gut; und zweitens werden durch solche 
Zusammenstellungen wirklich innere Evolutionen durchgemacht. Es 
werden die einzelnen weiterkommen, wenn solche fruchtbaren Zusam­
menstellungen gemacht werden. Man kann nicht nur ein paar solcher 
Zusammenstellungen aus den Zyklen machen. Aus dem, was jetzt als 
Zyklenmaterial vorliegt, kann man, wenn man sie fruchtbar macht, nicht 
nur Hunderte, sondern viele, viele Tausende, vielleicht noch mehr, von 
solchen Zusammenstellungen machen. Also Sie sehen, man hat genug zu 
tun, wenn man in entsprechender fruchtbarer Weise dasjenige anwendet, 
was in den Zyklen gegeben ist. 

Geht man wiederum von einem solchen Schema zu einer Erweiterung 
des Schemas, dann kommt man erst recht weit. Wenn Sie dasjenige, was 
eigentlich auf dem physischen Erdenplane vorliegt, absondern, diese 
vierfache Gestaltung des Ich, so können Sie sagen: Unter dem Diagonal­
streifen liegt alles das hier, und über ihm liegt alles das da. Bei diesen 
Punkten müssen wir nur die Anordnung umkehren. Was hier unten 
eingeschrieben worden ist, müssen Sie oben hinsetzen. Dann haben wir 
die sechs Punkte oben; wir müssen also da oben sechs Punkte machen 
und müßten das, was hier sechs Glieder sind, an diese sechs Punkte 
schreiben. Das, was hier oben ist, müßten wir unten hineinschreiben. 
Wir könnten wieder sechs Punkte machen, und wir könnten die sechs 
Punkte da hinschreiben, wo die oberen Punkte sich befinden. 

Das brauchen wir aber nicht zu tun, denn das hat schon der Kosmos 
für uns gemacht. Das, was auf der Erde ist, ist da; und obzwar das, was 
aus der Saturn-, aus der Sonnen- und der Mondenzeit in uns lebt, 
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zunächst verborgen ist, und das, was als Jupiter-, Venus- und Vulkanzeit 
einst kommen wird, auch verborgen ist, so sind doch die Spuren dazu 
vorhanden im Weltall, im Zodiakus, im Tierkreis. 

Man kann also dieses Schema erweitern. Alles das, was auf der Erde 
nicht Mensch ist, finden wir auch, wenn wir hinauf- oder hinunterstei­
gen. Es ist dies nur eine Andeutung, wie Sie verbinden können unsere 
elementarischen Lehren mit dem, was in den Zyklen enthalten ist über 
die geistigen Hierarchien und ihren Zusammenhang mit den Weltenkör­
pern. 

Aber auch mancherlei werden Sie finden in bezug auf, sagen wir, 
Pädagogik. Selbst Pädagogik wird sich ergeben, wenn wir so etwas, wie 
wir es jetzt auseinandergesetzt haben, in der richtigen Weise betrachten. 

Bedenken Sie, daß wir darauf gekommen sind, daß in Ich 2 Sprache 
und Gesang vorhanden sind. So daß wir sagen können: die Sprache und 
der Gesang sind zusammengedrängt durch Ahrknan aus der ganzen 
Menschennatur. Wenn das einmal richtig verstanden werden wird, wird 
sich etwas außerordentlich Wichtiges für das wirkliche Leben ergeben. 
Erstens wird sich ergeben für die Gesangspädagogik der Grundsatz, daß 
man ein Bewußtsein hervorrufen muß bei dem Singen-Lernenden von 
dem Anteil, den der Ätherleib dabei hat: gleichsam von dem fortwähren­
den Überleiten der Töne auf den Ätherleib. Erst dann, wenn diese 
Anteilnahme des Ätherleibes beim Singen wirklich in Betracht gezogen 
werden wird, wird auch jener Umwandlungsimpuls eintreten, der mit 
Bezug auf die Gesangspädagogik notwendigerweise aus unseren Prinzi­
pien heraus erfolgen muß. Praktisch gesprochen wird sich das darin 
zeigen, daß die Gesangslehrer und -lehrerinnen den Schüler immer mehr 
dahin bringen werden, weniger mit Bewußtsein zu verbinden das Gefühl 
in den physischen Organen, dafür aber mehr Bewußtsein zu entwickeln 
in dem, was gewissermaßen diesen physischen Organen anliegt. Der 
Singende muß ein Gefühl haben, nicht so sehr von der Bewegung der 
Organe, sondern von dem, was die Luft in ihm und um ihn in ihrer 
Bewegung tut. Eine Emanzipation des bewußten Erlebens des Tones in 
der Luft von dem Erleben des Tones im Organe ist dasjenige, was aus 
dem richtigen Erkennen der geisteswissenschaftlichen Grundsätze in der 
Gesangspädagogik folgen wird. 



Ebenso wird man mit Bezug auf die Sprachtechnik, namentlich was 
das Rezitieren betrifft, immer mehr darauf kommen, daß auch da es sich 
handelt um ein wirkliches Bewußtwerden von dem elementarischen 
Umwobensein, während man künstlerisch spricht. 

Dadurch nun ist es möglich, daß der Ton zum wirklichen Kunstton 
wird, daß der Sprecher ein Gefühl erhält von dem Bewußtsein, daß man, 
indem man künstlerisch spricht, nicht bloß in seiner Haut eingeschlossen 
lebt; sondern ich möchte es so ausdrücken: derjenige, der künstlerisch 
spricht, wird den Ton fühlen in der Luft, den Laut fühlen in der Luft als 
lebendiges Wesen, und durch dieses Den-Laut-Fühlen als lebendiges 
Wesen wird er etwas wie einen Unterton haben, wie eine Unternuance 
im Sprechen. Den Laut fühlen im lebendigen Sprechen: das wird wie­
derum eine Bereicherung der Rezitationspädagogik ergeben. 

Gerade durch das Eingehen auf die Intimitäten der Geisteswissen­
schaft wird sich für das Lehren und das Lernen im Leben Bedeutungs­
volles ergeben. Vieles von dem, was anklingt, wenn man solche Dinge 
berührt wie diejenigen, die heute berührt worden sind, ist eigentlich der 
Menschheit heute noch recht wenig bewußt. Zum Beispiel wäre es gut, 
ein Bewußtsein davon zu entwickeln, wie eine gewisse neue Lautformu­
lierung in einzelnen Gebieten meiner Mysteriendramen versucht worden 
ist. Am leichtesten ist das im siebenten Bilde des ersten Mysteriendramas 
zu verfolgen. Aber auch in den anderen Mysteriendramen sind solche 
Partien, wo das verfolgt werden kann. 

Ein gewisses inneres Gestalten des Lautes - neben all dem, was sonst 
darinnen liegt - ist es, in dem sich ausdrückt ein neues Element im 
poetischen Schaffen, von dem heute kaum irgendwo eine Spur vorhan­
den ist, das aber an die Stelle treten wird dessen, was Reim, Endreim 
oder Anfangsreim in früheren Zeiten war. Ein gewisses innerliches, ich 
möchte sagen, ein ätherisch-poetisches Erleben des Lautes gegenüber 
dem mehr äußerlich-physischen Erleben des Lautes, wie es im Endreim 
oder im Anfangsreim ist. Das Bedürfnis ist ja vorhanden, schon in 
unserem immer mehr prosaisch werdenden Rezitieren, die alten Formen 
abzustreifen. Nicht leicht läßt sich heute jemand darauf ein, den 
Anfangsreim, die Alliteration, wie Jordan es versucht hat, zu gebrau­
chen; und nicht sehr läßt sich heute ein Rezitator darauf ein, den 



Endreim so zu betonen, wie er ursprünglich betont war. Man betont 
lieber sinngemäß. Aber das ist Prosa; das ist keine poetische Sprache, 
wenn man bloß sinngemäß rezitiert. Poetisches Rezitieren würde sein: 
ein Rezitieren mit vorzüglicher Betonung desjenigen, was nicht das 
prosaische Element ist in der künstlerischen Gestaltungsart. Das wird 
aber erst wiederum möglich sein, wenn man, statt in das Äußerliche der 
Lautkonfiguration im Reim oder äußeren Rhythmus, sich in jenen 
inneren Rhythmus einlebt. So wird man sich hineinleben müssen in den 
Laut in der Weise, wie ich es auf einem anderen Gebiete besprochen 
habe: wie ich es besprochen habe in den Vorträgen der letzten Zeit, wo 
ich von dem Hineinleben in den einzelnen Ton beim musikalischen 
Komponieren in der Zukunft sprach. 

Alle diese Beispiele zeigen, daß es mit dem Lernen der Theorien der 
Geisteswissenschaft durchaus nicht getan ist, sondern daß es ankommt 
auf ein innerliches Erleben desjenigen, was wir aufnehmen und auf ein 
Durchdringen der ganzen Seele mit dem, was die Geisteswissenschaft 
will, wie ich es bei einer anderen Gelegenheit schon gesagt habe. 

Eben gerade damit sollte ein Anfang gemacht werden bei unserem 
Bau. Soweit etwas, was eine Anregung zu geben vermag, äußerlich 
hingestellt werden kann, sollte es in diesem Bau hingestellt werden, um 
durch das Anschauen von Formen und Farben eine Wirkung zu erfühlen 
in der ganzen Seele und nicht bloß im Auge. Völlig wird aber das, was 
angedeutet worden ist, nur erreicht werden, wenn wir uns veranlaßt 
fühlen, das ganze Leben in derselben Weise zu gestalten - da, wo es 
heute schon möglich ist -, wie es bei diesem Bau versucht wurde. Aber 
dann muß man eben auch versuchen, die Geisteswissenschaft wirklich 
lebendig zu machen, sie wirklich hineinzugießen in das, was wir unter­
nehmen und tun wollen. Es ist notwendig sich bewußt zu werden, daß 
mit der geisteswissenschaftlichen Weltanschauung etwas gegeben wer­
den soll, was eine Art neuen Menschen in jenem alten Menschen erzeugt, 
der wie ein Erbstück früherer Erdenevolution auf uns gekommen ist. 
Wir nehmen zu gleicher Zeit mit der Geisteswissenschaft die Vorbedin­
gungen in uns auf, die dazu dienen, dem zur Geburt zu verhelfen, was 
geboren werden soll für die Erdenzukunft. 

Wenn man das will, dann muß man allerdings tief, tief mit seinem 



ganzen Wesen die Geisteswissenschaft verbinden. Wir haben da und 
dort schon schöne Beispiele von einem solchen Durchdringen erlebt. 
Von einem hervorragenden Beispiele haben wir des öfteren schon 
gesprochen. Ich möchte bei dieser Gelegenheit einige Worte unseres 
Freundes Christian Morgenstern zum Schlüsse erwähnen, welche solch 
ein Beispiel darstellen, wie unter uns Geisteswissenschaft als Seelenerleb-
nis in Herz und Seele eindringen kann. Nicht dadurch, daß wir sie 
theoretisch aufnehmen, dringt ja die Geisteswissenschaft in uns wirklich 
so ein, wie sie es kann, sondern erst dann, wenn sie sich in jede Fiber 
unseres Wesens hineinlebt. 

Und das ist ein Beispiel, ein Beispiel unter vielen, daß Geisteswissen­
schaft so schön in einem Gedichte wie demjenigen Christian Morgen­
sterns zum Ausdruck gekommen ist. Scheinbar könnte dieses Gedicht 
auch aus einer anderen Weltanschauung geschrieben worden sein, in 
Wirklichkeit atmet es aber ganz, in jeder Zeile nicht nur, sondern auch in 
der Vokalisierung - aber Vokalisierung hier seelisch genommen - den 
Geist unserer Geisteswissenschaft: 

Ich bin aus Gott wie alles Sein geboren, 
ich geh im Gott mit allem Mein zu sterben, 
ich kehre heim, o Gott, als Dein zu leben. 

Erst wurde ich aus Deinem Ich gegeben, 
dann galt es dies Gegebne zu erwerben, 
Dir als ein Du es Brust an Brust zu heben. 

Da wollte Stolz es mittendrin verderben, 
und es ward Dir, und Du warst ihm verloren . . . 
Bis daß Du übermächtig mich beschworen! 

Da ward ich Dir zum andernmal geboren: 
denn ich verstand zum erstenmal zu sterben, 
denn ich empfand zum erstenmal zu leben. 



ZWEITER VORTRAG 

Dornach, 10. Januar 1915 

In Erinnerung an das, was wir gestern zu betrachten versuchten, denken 
wir daran, wie es zunächst mit dem, was wir die Saturnentwickelung des 
Menschen nennen, eigentlich beschaffen sein muß. 

Wenn wir das ins Auge fassen, was wir gestern ausgeführt haben, so 
wissen wir, daß in uns, ich möchte sagen, in unserer Menschenwesenheit 
auf verborgene Art dasjenige vorhanden ist, was in der Saturnzeit zuerst 
in uns verpflanzt worden ist: die erste Anlage der physischen Leiblich­
keit. Das was die alte Saturnentwickelung an uns getan hat, das ist heute 
nicht mehr irgendwo innerhalb unserer äußeren Welt anzutreffen. Diese 
alte Saturnentwickelung ist in urferner Vergangenheit einmal heraufge­
zogen, ist wiederum vergangen, hat Eigentümlichkeiten, Kräfte gehabt, 
die wir heute, wenn wir um uns herumblicken, zunächst vergeblich 
suchen. Denn auch, wenn wir zu den Sternen aufschauen in den Welten­
raum hinaus, finden wir heute zunächst nicht das, was innerhalb der 
alten Saturnentwickelung herrschend war. 

Es ist ja, nachdem diese alte Saturnentwickelung abgedämmert war, 
die Sonnenentwickelung und dann die Mondenentwickelung gekom­
men. Heute leben wir innerhalb der Erdenentwickelung. Drei Entwicke-
lungsperioden sind vergangen. Das, was ihre Eigentümlichkeiten waren, ist 
mitvergangen, ist jetzt nicht mehr, ich möchte sagen, in unserem Blickfelde. 
Nur unter den verborgenen, unter den okkulten Wirkungen, die die Welt 
durchwallen, können wir das finden, was Eigentümlichkeit der alten 
Saturnentwickelung war. Wir können noch die Kräfte gewissermaßen 
entdecken, die dazumal an unserem physischen Leibe gearbeitet haben. 

Wenn Sie sich erinnern an das, was in meiner «Geheimwissenschaft im 
Umriß» dargestellt ist, so werden Sie wissen, daß damals tätig war ein 
Zusammenwirken der Geister des Willens und der Geister der Persön­
lichkeit. Dieses Zusammenwirken ist auch heute noch da, aber, wie 
gesagt, wir können es nicht im äußeren Blickfelde finden. Wir finden es, 
wenn wir in das hineinblicken, was wir unser persönliches Schicksal 
nennen. Unser persönliches Schicksal wird ja so gewoben, daß in den 



aufeinanderfolgenden Inkarnationen das, was uns trifft, wie Ursache und 
Wirkung zusammenhängt. Und was da wirksam ist in unserem persönli­
chen Schicksalsstrom, das sind keine Kräfte, die der äußere Naturwis­
senschafter untersuchen kann. Denn er wird unter den Kräften, die er 
auf dem Gebiete der Physik, Chemie, Biologie, Physiologie und so 
weiter entdeckt, nichts finden, was hervorruft jenen Zusammenhang von 
Ursache und Wirkung, der in unserem persönlichen Karma zum Aus­
druck kommt. Die Gesetze, die da walten, entziehen sich der physikali­
schen Beobachtung. Aber sie entziehen sich auch der historischen Beob­
achtung, derjenigen Beobachtung, die die sogenannten Kulturwissen­
schafter materialistischer Färbung heute pflegen. Wie man untersucht, 
was im geschichtlichen Werden vor sich geht, wie man heute Geschichte 
schreibt, von den persischen, ägyptischen, griechischen und römischen 
Zeiten bis in unsere Gegenwart, das enthält Gesetze, die nichts zu tun 
haben mit jenen Kräften, die in unserem Karma wirksam sind. Daher 
kommt der Historiker, der heutige Kulturwissenschafter materialisti­
scher Färbung auch nicht auf die Gesetze, die abhängen von dem 
persönlichen Karma der Menschen. 

Die Geschichte wird so betrachtet wie ein fortlaufender Strom, und es 
wird zum Beispiel ganz außer acht gelassen, inwiefern das geschichtliche 
Werden davon abhängt, daß, sagen wir, Menschenseelen, die Persönlich­
keiten waren in der alten Römerzeit, heute wiederum vorhanden sind, 
daß sie teilnehmen an den Ereignissen, die um uns herum sind, und so 
teilnehmen, daß die Art, wie sie heute teilnehmen, aus ihrem persönli­
chen Karma fließt. Das wird ausgeschaltet bei dem Historiker materiali­
stischer Färbung. 

Also wenn wir suchen, was noch vorhanden ist an Kräften, die, ich 
möchte sagen, die Naturkräfte der alten Saturnentwickelung waren, so 
müssen wir zu der Gesetzmäßigkeit unseres persönlichen Karmas gehen. 
Erst wenn wir lernen, den Kosmos, der in unserem Blickfelde ist, nicht 
bloß zu betrachten, sondern zu lesen das, was in ihm ist, dann bekom­
men wir einen Einblick, wie in dem, was um uns herum ist, noch immer 
die alten Saturngesetze in einer gewissen Weise wirksam sind. 

Wenn wir die Anordnung und Ausstrahlung der zwölf Tierkreiszei­
chen wie eine kosmische Schrift ins Auge fassen, wenn wir ins Auge 



fassen, welche Kräfteausstrahlungen sich hineinergießen in das Men­
schenleben von Widder, Stier, Zwillingen und so weiter, dann denken 
wir im Sinne derjenigen Kräfte, die Saturnkräfte waren. Und wenn wir 
versuchen, das persönliche Karma in Zusammenhang zu bringen mit den 
Konstellationen, die sich auf diese Tierkreiszeichen beziehen, dann leben 
wir ungefähr in der Sphäre der Weltbetrachtung, die angewendet werden 
müßte auf die Gesetze der alten Saturnepoche. 

Es ist also zurückgeblieben gewissermaßen nichts, was man sehen 
kann, sondern etwas Unsichtbares, was aber noch aus den Zeichen des 
Kosmos zu deuten ist. Derjenige, der glauben würde, der Widder, der 
Stier, die Zwillinge machen sein Schicksal, der würde in demselben 
Irrtume leben wie derjenige, der durch einen gewissen Gesetzesparagra­
phen verurteilt wird und nun auf diesen Gesetzesparagraphen einen 
besonderen Haß bekäme und glaubte, daß der ihn ins Gefängnis 
geschickt habe. So wenig ein einzelner Gesetzesparagraph - das, was auf 
dem weißen Blatt als Druckschrift steht - einen Menschen verurteilen 
kann, so wenig können der Widder, der Stier oder die Zwillinge das 
Schicksal bewirken. Aber lesen kann man dasjenige aus der Sternen­
schrift, was aus dem Kosmos heraus mit dem Menschenschicksal zusam­
menhängt. Wir können also sagen: Das, was so aus der Sternenschrift 
folgt, ist ein Rest der alten Saturnentwickelung, ist die alte Saturnentwik-
kelung, rein geistig geworden, nur ihre Zeichen zurücklassend in der 
Sternenschrift des Kosmos. 

Wenn wir von der alten Saturnentwickelung fortschreiten zur Mon­
denentwickelung, dann müssen wir uns klarmachen, daß wir auch 
zunächst von der Mondenentwickelung so unmittelbar - ich sage: 
zunächst, so unmittelbar - nichts in unserem Blickfelde haben, das uns 
umgibt. Das, was äußere Naturwirkungen sind, enthält zunächst in der 
Hauptsache keine Kräfte, die etwa gleichkämen den Kräften der alten 
Mondenentwickelung. Auch die Kräfte der alten Mondenentwickelung 
haben sich gewissermaßen ins Verborgene zurückgezogen, aber sie sind 
noch nicht in demselben Grade geistig geworden wie die alten Saturnge­
setze. Die alten Saturngesetze sind so geistig geworden, daß wir sie in 
den Gesetzen unseres persönlichen Schicksals, also ich möchte sagen, 
ganz außerhalb des Raumes und der Zeit nur erforschen können. Wenn 



wir das Menschenleben im ganzen betrachten, so finden wir heute noch 
diese alten Saturngesetze, finden noch das, was wir, wenn wir dem 
Menschen entgegentreten in der physischen Welt, nicht sehen können. 

Wir haben gesagt: Wenn wir dem Menschen in der physischen Welt 
entgegentreten, haben wir den physischen Leib als Rest der alten Saturn­
entwickelung, den Ätherleib als Rest der alten Sonnenentwickelung, den 
Astralleib als Rest der alten Mondenentwickelung, und das Ich. Und 
eigentlich nur die Verkörperung dieses Ich sehen wir nicht als Rest, 
wenn wir den Menschen äußerlich anschauen, wenn wir seine Gestalt 
betrachten. Die Gesetze also, die waltend und wirksam sind, indem das 
Ich sich den Menschen gestaltet, sich verkörpert, sind die Erdengesetze. 
Und schon die Gesetze des astralischen Leibes, die Gesetze der Monden­
entwickelung, haben sich zurückgezogen, sind nicht mehr äußerlich 
wirksam. Aber sie sind so, daß wir, wenn wir dem Menschen gegenüber­
treten, sagen werden: Du, Mensch, bist, wie du mir gegenübertrittst als 
materieller Mensch, eine Verkörperung des Ich. Aber tief im Hinter­
grunde deines Wesens liegt dein unsichtbares, persönliches Schicksal. -
Wie dieses unsichtbare, persönliche Schicksal bestimmt ist, so walten in 
ihm die alten Saturngesetze. Da appellieren wir schon an etwas ganz 
Geistiges, wenn wir von der Verkörperung des Ich, also von den 
Erdengesetzen, auf die alten Saturngesetze hinblicken. Nicht etwas so 
Geistiges ist es, wenn wir von dem, was vor uns steht im Menschen, 
hinblicken auf das, was in ihm von den alten Mondengesetzen noch 
waltet. Aber auch das hat sich zurückgezogen von der äußeren Welt­
wirksamkeit, auch das ist nicht so unmittelbar sozusagen unter den 
Wirkungskräften des Erdendaseins. 

Wo müssen wir es suchen, was von der alten Mondenwirksamkeit 
zurückgeblieben ist? Wir müssen es suchen geschützt und eingebettet, 
verhüllt vom Erdendasein. Denn es ist wirksam in der Zeit bevor der 
Mensch durch seine physische Geburt ins Erdendasein tritt, es ist 
wirksam bevor der äußere, physische Lichtstrahl in sein Auge dringen 
kann, es ist wirksam bevor er den ersten Atemzug begonnen hat. Es ist 
wirksam von der Empfängnis bis zur Geburt, wirksam im Embryonal­
leben, aber nicht wirksam - das bitte ich ausdrücklich zu beachten - in 
dem, was sich zum äußeren physischen Menschen entwickelt von der 



Eizelle aus, also in dem, was von der Eizelle aus wächst, durch fortwäh­
rende Zellteilung größer und größer wird - da sind die Erdengesetze 
drinnen -, sondern wirksam in dem, was nur in der Mutter vorhanden ist 
und abstirbt während der Embryonalentwickelung, um sich mit der 
Geburt zu verlieren und in den Tod überzugehen. In dem, was da die 
Mutter umhüllt und für die Ernährung des Erdenmenschen sorgt, 
solange er noch nicht geboren ist, was einhüllt den werdenden Menschen 
und dann von ihm abfällt: in dem walten die alten Mondengesetze. Und 
mit dem hängt zusammen dasjenige, was über das einzelne Menschenle­
ben hinausgeht, was einen Zusammenhang schafft zwischen dem einzel­
nen Menschen und seinen Vorfahren, was sich einschließt in den Begriff 
der Vererbung. 

So sehen wir allerdings dasjenige noch wirksam, was während der 
alten Mondenentwickeiung da war, aber nicht in der äußeren Welt. In 
der äußeren Welt wirkt es nur gleichsam als Absterbendes im Menschen­
werden. Es wird überwunden, sobald der Mensch seinen ersten, wirksa­
men Atemzug für sein Erdenleben tut. 

Will man die Gesetze des alten Mondenseins studieren, rein physiolo­
gisch, nicht hellseherisch, so würde es heute keinen anderen Weg geben 
- wenigstens für einen Teil dieser Gesetze der alten Mondenwirksam­
keit -, als die Gesetze zu studieren, die wirksam sind in den Hüllen, die 
den menschlichen Embryo umgeben, bevor er seinen ersten Atemzug 
tut, die ihn umhüllen und ernähren. Was da eingeschlossen ist im Leibe 
der Mutter, was da gedeihen kann während der Erdenentwickelung nur 
unter der schützenden Hülle des Mutterleibes, das war ganz Natur 
während der alten Mondenentwickeiung, das erfüllte das ganze Blickfeld 
während der alten Mondenentwickeiung. 

So ersterben nicht nur die Wesen, insofern sie eine Hüllennatur haben, 
sondern so ersterben ganze Typen von Naturgesetzlichkeiten und sind 
bloß noch in ihren Resten vorhanden in den folgenden Zeiten. 

Nun werden Sie die Frage aufwerfen müssen: Wie ist es denn mit dem, 
was von der Sonne herrührt? - Betrachten wir das gestrige Schema. Wir 
haben gesehen, daß durch all die Komplikationen, die hier eintreten, wir 
es zu tun haben bei dem vollständigen Menschen mit seinem physischen 
Leibe, Ätherleibe, Astralleibe, Ich; Ätherleib, Astralleib, Ich; Astralleib, 
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Ich; und mit dem Ich selber. Im Grunde genommen ist alles das, was hier 
oben ist (über der Abgrenzung), der verborgene Teil der Menschenna­
tur. Wenn wir die in der physischen Leibesanlage wirksamen Gesetze 
studieren wollen, müssen wir hinblicken auf das, was im Menschen 
schicksalbestimmende Gesetze, übersinnliche, schicksalbestimmende 
Gesetze sind. Wenn wir hinschauen auf das, was im Astralleibe waltet 
und seine Verkörperung findet im physischen Leibe, dann haben wir 
nicht so Geistiges, nicht so Übersinnliches, aber wir haben ein sich vom 
Sinnlichen ins Übersinnliche Auflösendes. Denn das, was da abfällt von 
dem menschlichen Embryo, das wird immer, ich mochte sagen, atomisti-
scher und atomistischer, je mehr der Mensch zur Geburt heranreift; es 
geht materiell seiner Auflösung entgegen. Und in demselben Maße, in 
dem es materiell seiner Auflösung entgegengeht, wird es geistiger und 
geistiger, denn was sich da angliedert an den Menschen als astralischer 
Leib und ätherischer Leib, das entsteht durch die Vergeistigung dieser 
abfallenden Teile der Hüllen, der embryonalen Hüllen. 

Nun könnte die Frage entstehen: Wie ist es denn nun aber mit dem 
Sonnenteile? Können wir irgendwo in der Welt finden den Sonnenteil? -
Auch dieser Sonnenteil entzieht sich der sinnlichen Beobachtung. Wäh­
rend das, was wir Karma nennen, das persönliche Schicksal, ich möchte 
sagen, der Saturnteil des Menschen, in hochgeistigen Regionen liegt, 
brauchen wir, wie wir gesehen haben, beim Mondenteil nicht so hoch 
hinaufzusteigen, denn wir finden ihn noch im Sinnlichen verhüllt. Beim 
Sonnenteil brauchen wir auch nicht so hoch hinaufzusteigen wie beim 



Saturnteile. Er ist gleichsam noch ergreifbar, dieser Sonnenteil des 
Menschen, aber er wird nicht leicht erkannt. Ergreifbar ist er, aber er 
ist nicht leicht zu erkennen. 

Ich möchte ein Beispiel anführen für etwas, wo Sie den Sonnenteil, der 
wirksam ist, noch erkennen können, wenn auch nur verhüllt auf ihn 
aufmerksam gemacht werden kann. Diejenigen der lieben Freunde, 
welche sich bekannt gemacht haben mit meinem Buche in der neuen 
Auflage «Die Rätsel der Philosophie, im Umriß dargestellt», werden 
gefunden haben, daß unterschieden worden sind vier Epochen der 
philosophischen Entwickelung. Eine erste Epoche, die etwa währt - ich 
habe sie überschrieben «Die Weltanschauungen der griechischen Den­
ker» - vom Jahre 800, das ist rund genommen, oder 600 vor Christus bis 
zu Christi Geburt, also bis in die Zeit der Entstehung des Christentums; 
eine zweite Epoche, welche währt von der Entstehung des Christentums 
bis etwa 800 bis 900 Jahre nach Christo, also bis zu der Zeit des Johannes 
Scotus Eriugena; dann eine Zeit, welche ich genannt habe «Die Welt­
anschauungen im Mittelalter»; eine dritte Epoche, die etwa dauert vom 
Jahre 800 oder 900 bis zum 16. Jahrhundert nach Christo; und eine 
vierte Epoche vom 16. Jahrhundert bis auf weiteres. Wir sind grade 
drinnen in dieser Epoche. Sieben- bis achthundertjährige Epochen in der 
Philosophiegeschichte sind angegeben worden, so wie ich sie darstellen 
konnte in diesem Buche für die noch ganz von der Geisteswissenschaft 
unberührte Welt. 

Es sollte etwas gegeben werden, was anregen kann, wenigstens einmal 
die geistige Struktur dieser Epochen auf sich wirken zu lassen. Das 
Eigentümliche der ersten Epoche besteht darinnen, daß der Übergang 
gefunden wird aus einem sehr merkwürdigen alten Denken zu dem, was 
man nennen kann das Leben des Gedankens im alten Griechenland. 
Unsere Zeit ist ja wirklich noch nicht sehr weit in dem Verstehen solcher 
Unterschiede wie desjenigen zwischen dem Gedankenleben unserer Zeit 
und dem Gedankenleben des alten Griechenlands. Unser grobklotziges 
Denken meint, der Gedanke habe in einem alten griechischen Kopf so 
gelebt, wie der Gedanke in einem jetzigen Kopfe lebt. In Sokrates, in 
Plato und auch in Aristoteles lebte der Gedanke in ganz anderer Weise 
als in einem modernen Menschen, und dieses Gedankenleben ist im 7. 



oder 6. Jahrhundert vor der christlichen Zeitrechnung im Grunde erst 
erwacht. Vorher gab es nicht so recht ein eigentliches Gedankenleben. So 
wie es in meinem Buche dargestellt ist, kann man von einem Anfange, 
von einer Geburt des Gedankenlebens in dieser Zeit des alten Griechen­
lands sprechen. 

Die kuriosesten Vorstellungen hat man gefaßt über die ersten griechi­
schen Philosophen, über jene großen Philosophengestalten Thaies, Ana-
xagoras, Anaximenes und so weiter, indem man zum Beispiel hingewie­
sen hat darauf, daß Thaies die Welt aus dem Wasser entstehen ließ, 
Anaximenes aus der Luft, Heraklit aus dem Feuer. Ich habe darauf 
hingewiesen, daß diese alten Philosophen ihre Philosophien noch aus 
dem menschlichen Temperamente hervorgehen ließen, daß diese Lehren 
nicht auf Spekulation beruhten, sondern daß Thaies das Wasser als den 
Urgrund der Dinge hinstellte, weil er von wässerigem Temperamente 
war, daß Heraklit die Feuerphilosophie fand, weil er von feurigem 
Temperamente war und so weiter. Das finden Sie im einzelnen nachge­
wiesen in meinem Buche. 

Dann kommt das eigentliche Gedankenleben. Und noch in der Epo­
che, die hier geschildert ist, ist dieses Gedankenleben anders als das 
heutige Gedankenleben, wesentlich anders als das heutige Gedankenle­
ben. Der griechische Denker zieht nicht den Gedanken aus dem Grunde 
seiner Seele herauf, sondern bei ihm offenbart sich der Gedanke, wie sich 
für den heutigen Menschen der äußere Ton oder die Farbe offenbart. 
Der Grieche nimmt den Gedanken wahr; von außen her nimmt er ihn 
wahr, und wir müssen, wenn wir von der griechischen Philosophie 
sprechen, nicht von einem solchen Denken sprechen, wie heute gedacht 
wird, sondern von Gedankenwahrnehmung. Also in der ersten Epoche 
haben wir es zu tun mit Gedankenwahrnehmung. Plato und Aristoteles 
denken nicht so, wie ein heutiger Philosoph denkt, sondern sie denken 
so, wie man heute anschaut, wie man heute wahrnimmt. Sie blicken 
gleichsam in die Welt hinein und nehmen die Gedanken, die sie uns 
erzählen in ihren Philosophien, so wahr, wie man eine Symphonie 
wahrnimmt. Sie sind Gedankenwahrnehmer. Die Welt offenbart ihnen 
ein Gedankenwerk: das ist das Wesentliche der griechischen Denker. 
Und in bezug auf diese Wahrnehmung des Gedankenwerkes der Welt 



bringen es die griechischen Denker zu einer hohen, zu einer höchsten 
Vollendung. 

Wenn heute die Philosophen glauben, das schon verstanden zu haben, 
was Plato und Aristoteles wie eine große Weltsymphonie von Gedanken 
wahrgenommen haben, so rührt dies nur von einer kindischen Einstel­
lung der gegenwärtigen Philosophen her. Das, was Aristoteles als Entele-
chie, was er als Seelenglieder der Menschennatur - Ästhetikon, Orekti-
kon, Kinetikon und so weiter - darlegt, vollständig zu begreifen, dazu 
werden die modernen Philosophen noch lange Wege machen müssen. 
Jenes innere Gedankenarbeiten, wo man die Gedanken aus sich heraus­
holt, wo man subjektive Anstrengungen machen muß, um zu denken, 
das gab es in Griechenland noch gar nicht. Ganz unsinnig ist es, zu 
glauben, daß Plato gedacht hat; er hat Gedanken wahrgenommen. Daß 
Aristoteles im heutigen Sinne schon gedacht hätte, ist ein Unsinn; er hat 
Gedanken wahrgenommen. 

Wie das eigentlich ist, kann der moderne Mensch sich kaum denken, 
weil er sich gar keine Vorstellung macht von der wirklichen Entwicke-
lung. Er bekommt eine leichte Gänsehaut, wenn man ihm sagt, Plato und 
Aristoteles haben gar nicht gedacht im modernen Sinne; und dennoch ist 
es so. Damit das Denken im modernen Sinne überhaupt Platz greifen 
konnte in der modernen Menschenseele, mußte ein Impuls kommen, der 
das Innerste dieser Menschenseele erfaßte, ein Impuls, der nichts zu tun^ 
hat mit der Gedankensymphonie in der Umwelt des Menschen, sondern 
der ins innerste Wesen des Menschen hineingreift. Dieser Impuls kam 
von dem Mysterium von Golgatha. Daher geht geradezu bis zu Christus 
diese philosophische Epoche. 

In der zweiten Epoche haben wir es zwar schon mit einem Denken zu 
tun, aber mit einem Denken, das eigentlich noch kein eigenes Denken 
der Menschen ist, das durch einen Impuls, der von der geistigen Welt 
kommt, angeregt ist. Gehen Sie durch die Gedankensysteme all der 
Philosophen dieser zweiten Epoche, so werden Sie überall finden, wie 
der christliche Impuls darinnen waltet bis zu Scotus Eriugena herauf. Es 
ist, man möchte sagen, etwas ausgeflossen von Christus selber, was den 
ersten Antrieb, Gedanken von innen heraus zu erzeugen, in dem Men­
schen hervorbringt. Das gibt der patristischen Philosophie, der Philoso-



phie der Kirchenväter, der Philosophie des Augustinus, der Philosophie 
herauf bis zu Scotus Eriugena das Gepräge, die Physiognomie. So daß wir 
sagen können: Jetzt haben wir es nicht mehr mit Gedankenwahrneh­
mung zu tun, sondern mit vom Geiste angeregter Gedankeninspiration. 

Wieder anders wird es in der dritten Epoche, wo dieser innere Impuls, 
der vom Christentum ausgeht, beginnt von den Menschen selber erfaßt 
zu werden. Der Mensch wird jetzt, in dieser dritten Epoche, gewahr, daß 
er es ja ist, der denkt. Plato und Aristoteles haben noch nicht gedacht. 
Die konnten daher ebensowenig zweifeln, daß der Gedanke eine volle, 
objektive Gültigkeit habe, wie der Mensch zweifeln kann daran, daß, 
wenn er Grün am Baume sieht, das Grün wirklich volle, objektive 
Gültigkeit hat. 

In der zweiten Epoche, da war es der intensive Glaube an den 
Christus-Impuls, der dem erwachenden Denken Sicherheit gegeben hat. 
Aber jetzt begann die Epoche, wo die Menschenseele anfing zu sagen: 
Ja, du bist es doch eigentlich selbst, der denkt, die Gedanken steigen aus 
dir heraus. - Der Christus-Impuls verblaßte allmählich, der Mensch 
wurde gewahr, die Gedanken steigen aus ihm heraus, und er kam zu der 
Frage: Machst du dir vielleicht Gedanken, die gar nichts zu tun haben 
mit dem, was draußen ist? Könnte nicht vielleicht die objektive Außen­
welt nichts zu tun haben mit deinen Gedanken? 

Denken Sie sich den großen Unterschied gegenüber dem Denken des 
Plato und Aristoteles! Plato und Aristoteles nahmen Gedanken wahr; da 
konnten sie nicht zweifeln, daß die Gedanken draußen sind. Jetzt, in der 
dritten Epoche, wurden sich die Menschen bewußt: Man erzeugt selber 
den Gedanken, und sie begannen zu fragen: Ja, was haben denn die 
Gedanken mit dem objektiven Sein draußen zu tun? - Und nun entstand 
das Bedürfnis, dem Denken Sicherheit zu geben, wie man sagte, das 
Denken zu beweisen. Erst in dieser Epoche konnte zum Beispiel Anselm 
von Canterbury daran denken, einen Beweis für die Gültigkeit der Idee 
Gottes zu schaffen. Das wäre früher völliger Unsinn gewesen in dem 
griechischen Denken, aus dem Grunde, weil man da die Gedanken 
gesehen hat. Wie soll man zweifeln, daß Gott existiert, wenn man so 
sieht, außen, die Gedanken der Gottheit, wie man draußen sieht die 
Grünheit des Baumes? Der Zweifel begann erst in der dritten Epoche, als 



man sich klar wurde, daß man selbst es ist, der denkt. Es entstand das 
Bedürfnis, zu beweisen, nachzudenken über den Zusammenhang dessen, 
was man denkt, mit dem, was da draußen ist. Und das ist im wesentli­
chen die Epoche der Scholastik: das Gewahrwerden der Subjektivität des 
Denkens. 

Wenn Sie das ganze Gedankengebäude des Thomas von Aquino 
nehmen, so steht es in dieser Epoche drinnen, ist ganz von dieser Epoche 
beherrscht. Überall ist das Bewußtsein vorhanden: die Begriffe werden 
im Inneren erzeugt, die Begriffe werden so zusammengefügt, wie die 
Gesetze der Subjektivität sind. Also muß man eine Stütze finden dafür, 
daß das, was in dem Inneren erzeugt wird, auch äußerlich vorhanden ist. 
Es wird noch zunächst appelliert an die überlieferte Dogmatik, aber man 
ist nicht mehr in solcher Weise verknüpft mit dem Christus-Impulse, 
wie es in der zweiten Epoche der Philosophie-Entwickelung der Fall 
war. 

Dann kommt die vierte Entwickelungsperiode, das freie Walten des 
Gedankens im Inneren, ein noch weiteres Emanzipieren des Gedankens 
von der äußeren Gedankenwahrnehmung, jenes freie Gedankenschaffen 
im Inneren, das so großartig hervortritt in den Gedankengebäuden des 
Giordano Bruno, Spinoza, des Cartesius und der Folgenden, Leibniz und 
so weiter. Wenn wir diese Gedankengebäude verfolgen, so merken wir 
an ihnen, daß sie ganz aus dem Inneren heraus geschaffen sind. Und 
überall finden wir das intensive Bedürfnis dieser Denker, Gründe dafür 
anzugeben, daß das, was sie im Inneren schaffen, auch wirklich eine 
äußere Gültigkeit habe. Spinoza schafft ein wunderbares Ideengebäude. 
Die Frage entsteht aber: Ja, ist das alles bloß drinnen im menschlichen 
Geiste geschaffen, oder hat es eine Bedeutung da draußen in der Welt? 
Giordano Bruno, Leibniz schaffen die Monade. Die Monade soll etwas 
Reales sein. Wie kommt dasjenige, was die Menschen ausdenken als 
Monade, dazu, da draußen in der Welt etwas Reales zu sein? Alle 
Fragen, die seit dem 16., 17. Jahrhundert heraufgekommen sind, stehen 
noch immer unter dem Eindruck dieses Strebens, das freie Gedanken­
schaffen in Einklang zu bringen mit dem Weltendasein draußen. Der 
Mensch fühlt sich vereinsamt, verlassen von der Welt in seinem freien 
Gedankenschaffen. Da stehen wir noch jetzt mitten darinnen. 



Was ist denn aber das Ganze jetzt hier? (Siehe Schema.) Wenn wir 
zurückgehen in die Gedankenwahrnehmung, wie sie war bei den alten 
griechischen Philosophen, dann müssen wir sagen: Das philosophische 
Denken im alten Griechenland wirkt so, daß - trotzdem im allgemeinen 
im alten Griechenland die Zeit der Verstandes- oder Gemütsseele ist -
dieses alte Denken noch ein Wahrnehmungsdenken ist, tief beeinflußt 
noch ist von der Empfindungsseele, sogar noch von dem Empfindungs­
leibe, dem astralischen Leibe. Es haftet noch an dem Äußeren. 

Das Denken des Thaies, der ersten Philosophen, war noch beeinflußt 
von dem Ätherleibe. Das Temperament sitzt im Ätherleibe und aus dem 
Temperament heraus schaffen sie ihre Wasser-, Luft-, Feuerphiloso­
phien; so daß man sagen kann: der Philosophie des Empfindungsleibes 
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geht eine Philosophie des Ätherleibes voraus. - Dann kommen wir in die 
christliche Zeit hinein. Der christliche Impuls dringt in die Empfin­
dungsseele. Die Philosophie wird innerlich erlebt, innerlich empfunden, 
aber in Zusammenhang mit dem, was man glauben, was man fühlen 
kann; es sind da die Einflüsse der Empfindungsseele vorhanden. 

In der dritten Epoche, in der Epoche der Scholastik, da haben wir als 
das wesentliche Element des philosophischen Werdens die Verstandes-



oder Gemütsseele. Sie sehen, das philosophische Werden geht einen 
anderen Gang als die allgemeine Menschheitsentwickelung. Und jetzt 
erst, seit dem 16. Jahrhundert, haben wir allerdings die Philosophie 
zusammenfallend mit dem, was auch sonst allgemeine Menschheitsent­
wickelung ist: da haben wir den freien Gedanken in der Bewußtseins­
seele waltend. Das großartigste Beispiel, wie der freie Gedanke von der 
Abstraktion des Seins bis in die höchste Geistigkeit hinauf waltet, wie 
ein Gedankenorganismus, ganz von der Welt ausgehend, nur in sich 
selber waltet, das ist die Philosophie Hegels: der nur im Bewußtsein 
lebende Gedanke. 

Wenn Sie das hier verfolgen, so ist es allerdings der Teil, den ich nicht 
in meinem Buche darstellen konnte für die Außenwelt; aber es liegt 
darinnen. Und wenn Sie die Beschreibungen lesen, die von den einzelnen 
Epochen gegeben werden, so werden Sie, wenn Sie ordentliche Anthro-
posophen sind, sehr klar auf das hingewiesen werden, was ich hier links 
(siehe Schema) angeschrieben habe. Es entwickelt sich alles etwa so, wie 
sich der Mensch selber entwickelt: vom Ätherleib zum Empfindungs­
leibe, zur Empfindungsseele, zur Verstandesseele, zur Bewußtseinsseele. 
Wir verfolgen einen Gang, wie den Gang der Menschheitsentwickelung, 
aber anders geordnet. Es ist nicht der Gang der Menschheitsentwicke­
lung, es ist etwas anderes. Wesen entwickeln sich, und die benützen die 
menschlichen Kräfte in der Empfindungsseele, in der Verstandesseele 
und so weiter. Durch den Menschen und sein Arbeiten gehen andere 
Wesen hindurch mit anderen Gesetzen, als die Gesetze des Menschen­
werdens sind. 

Sehen Sie, das sind Wirksamkeiten der Sonnengesetze. Da brauchen 
wir nicht in solch übersinnliche Regionen hinaufzusteigen, wie wenn wir 
das persönliche Schicksal untersuchen. Von dem, was als Rest der 
Sonnengesetze hier zu suchen ist, davon sehen wir ein Beispiel in der 
philosophischen Entwicklung der Menschheit. 

Wir haben gestern, als entsprechend dem Ätherleibe, hierher Angeloi 
zu schreiben gehabt. 

Solche Angeloi entwickeln sich. Und während die Menschen glauben 
selber zu philosophieren, wirken in ihnen, indem sie die Sonnenentwik-
kelung in sich tragen - das heißt das, was als Sonnenentwickelung in 
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ihrem physischen Leibe veranlagt war und auch in ihrem Ätherleibe 
wirkt - , die Gesetze des Sonnendaseins. Und die Gesetze des Sonnen­
daseins, von Epoche zu Epoche wirkend, sie wirken so, daß die Philoso­
phie so wird, wie sie eben ist. Weil es Sonnengesetze sind, kann in ihnen 
auch der Christus, das Sonnenwesen, eingreifen in der zweiten Epoche. 
Es wird vorbereitet durch die erste Epoche, und dann greift der Chri­
stus, das Sonnenwesen, in der zweiten Epoche ein. 

Sie sehen, wie sich alles zusammenschließt. Aber indem der Christus, 
das Sonnenwesen, eingreift, kommt er in Zusammenhang mit einer 
Entwickelung, die nicht die menschliche Entwickelung ist, nicht die 
menschliche Erdenentwickelung, sondern eigentlich Sonnenentwicke-
lung innerhalb des Erdendaseins. 

Sonnenentwickelung innerhalb des Erdendaseins! Denken Sie sich 
einmal, wozu wir da in dieser Betrachtung eigentlich kommen. Wir 
betrachten den Gang der philosophischen Entwickelung, betrachten den 
Lauf des philosophischen Denkens seit der alten griechischen Zeit, und 
wir sagen uns, wenn wir das alles vor uns hinstellen, wie das philosophi­
sche Denken von Philosoph zu Philosoph sich entwickelt hat: Da sind 



wirksam darinnen nicht Erdengesetze, sondern Sonnengesetze. Die 
Gesetze, die dazumal sich abgespielt haben zwischen den Geistern der 
Weisheit und den Erzengeln, treten in dem philosophischen Weisheits­
streben auf der Erde wiederum zutage. Lesen Sie nach in der «Geheim­
wissenschaft», wie während der Sonnenentwickelung die Geister der 
Weisheit eingreifen. Jetzt wiederholen sie dieses Eingreifen während der 
Erdenentwickelung, nicht in der neuen, sondern in den Resten der alten 
Sonnenentwickelung. Und indem der Mensch nicht bemerkt, daß in der 
philosophischen Entwickelung die Geister der Weisheit sein Gemüt 
durchpulsen, entwickelt er seine Philosophie. Das alte Sonnendasein lebt 
in der philosophischen Entwickelung. Es lebt wirklich und wahrhaftig 
darinnen. Dadurch aber, daß das die alte Sonnenentwickelung ist, lebt 
auch herein damit etwas Zurückgebliebenes, etwas, was mit der alten 
Sonnenentwickelung zusammenhängt. 

Die Menschen, von Generation zu Generation gehend, entwickeln 
sich als äußere menschliche Persönlichkeiten in der Erdenentwickelung. 
Aber jetzt geht eine philosophische Entwickelung da hindurch, von 
Thaies bis auf unsere heutige Zeit: da geht die Sonnenentwickelung 
hinein. Das gibt Anlaß, daß Wesenheiten, die zurückgeblieben sind, 
benützen können die Kräfte der philosophischen Entwickelung, um ihr 
altes Sonnendasein weiterzuführen, Wesen, die zurückgeblieben sind 
während der alten Sonnenzeit, die dazumal versäumt haben, die Entwik-
kelung durchzumachen, die man durchmachen kann in seinem Äther­
leib, Empfindungsleib und in der Empfindungsseele, im Zusammenwir­
ken von Geistern der Weisheit und Archangeloi. Diese Geister, die ihre 
Entwickelung während der Sonnenzeit versäumt haben, die können die 
menschliche philosophische Entwickelung benützen, um als Parasiten in 
der menschlichen Entwickelung darinnen zu sein. Das sind ahrimanische 
Geister! 

Ahrimanische Geister unterliegen der Verlockung, in das, was die 
Menschen philosophisch erstreben, parasitisch hineinzukriechen und ihr 
eigenes Dasein dadurch zu pflegen. So können sich die Menschen 
philosophisch entwickeln, sind aber zugleich mit dieser philosophischen 
Entwickelung ausgesetzt ahrimanischen Geistern, mephistophelischen 
Geistern. 



Sie wissen, daß Ahriman und Luzifer schädliche Geister sind, solange 
man ihrer nicht gewahr wird, solange sie gleichsam im Verborgenen 
wirken. Solange sie nicht so heraustreten, daß die Menschen sich ihnen 
im Geiste Auge in Auge gegenüberstellen, sind Ahriman und Luzifer 
schädliche Geister, schädlich in dieser oder jener Weise. Nehmen wir an, 
ein Philosoph tritt auf und entwickelt den Gedanken, und zwar den 
Gedanken, insofern man ihn im bloßen Erdensein erfassen kann. Dann 
entwickelt er den Gedanken so, wie er leben kann durch das Instrument 
der irdischen Vernunft. Das ist der Hegeische Gedanke! Er ist reiner 
Gedanke, aber nur ein Gedanke, wie er gefaßt werden kann mit dem 
Werkzeug des physischen Leibes, der aber abstirbt mit dem Tode. 

Hegel hat das Tiefste gedacht, was gedacht werden kann im Erdenle­
ben, was aber in seiner Konfiguration mit dem Tode abstirbt. Und 
Hegels Tragik besteht darinnen: er hat nicht bemerkt, daß er den Geist 
in der Logik, in der Natur, im Seelenleben erfaßt, aber nur denjenigen 
Geist, der in der Form des Gedankens existiert, der aber nicht mitgeht, 
wenn wir durch den Tod gehen. Um dieses klar vor die Seele zu stellen, 
hätte er sich sagen müssen: Wenn ich glauben könnte, daß das, was 
durch das Denken hindurchgeht, was ich also denke vom abstrakten Sein 
durch die Logik, durch die Naturgedanken, durch die Seelengedanken 
und herauf bis zur Philosophie, wenn ich glauben könnte, daß das mich 
hinter die Kulissen des Daseins führt, dann wäre ich von Mephistopheles 
verlockt! 

Das hat ein anderer wahrgenommen, das hat Goethe wahrgenommen, 
und das hat er in seinem «Faust» dargestellt: den Kampf des denkenden 
Menschen mit Mephistopheles, mit Ahriman. Und in dieser vierten 
Epoche der philosophischen Entwickelung sehen wir, wie in die Sonnen-
entwickelung hineinragt Ahriman und wie man in klarer Weise sich 
diesem Ahriman gegenüberzustellen hat, indem man seine Wesenheit 
wirklich erkennend erfaßt. 

Deshalb stehen wir heute an einer Wende auch des äußeren philoso­
phischen Denkens, deshalb muß dieses philosophische Denken, um 
nicht den Verlockungen des Ahriman zu verfallen, um nicht mephisto­
phelische Weisheit zu sein, hinter diese Wesenheit kommen, muß sie 
erfassen, muß einmünden in die Geisteswissenschaft. 



Lesen Sie nach die beiden Kapitel, welche dem Schlußkapitel des 
zweiten Bandes meiner «Rätsel der Philosophie» vorangehen, wo ich die 
Weltanschauungen darzustellen versuchte, die draußen als philosophi­
sche Weltanschauungen existieren, um dann das Schlußkapitel hinzuzu­
fügen «Skizzenhaft dargestellter Ausblick auf eine Anthroposophie». 
Da werden Sie sehen, wie die Philosophie heute im freien, emanzi­
pierten Gedankenleben zwar darstellt etwas, was heraufgeht bis in die 
Bewußtseinsseele, wie sie aber innerhalb dieses Lebens in der Bewußt­
seinsseele erfassen muß das, was vom Geistselbst kommt - zunächst 
philosophisch -, da sonst die Philosophie in die Dekadenz verfallen, sich 
auflösen müßte. 

So sehen Sie wenigstens ein Beispiel des Hereinwirkens der Sonnen-
entwickelung in das menschliche Erdenleben. Ich sagte, man kann diese 
Sonnengesetze erhaschen, indem man den Werdegang der Philosophie 
studiert, aber man erkennt nicht immer, daß darinnen die Sonnengesetze 
wirksam sind. Die Geisteswissenschaft hat das zu erkennen. Denken Sie 
nur einmal, daß in Wahrheit sich eine Wesenheit entwickelt, die nach 
und nach dieselben Glieder ansetzt wie der Mensch selber. 

Wenn man noch weiter zurückgehen würde in den alten Zeiten, so 
würde man finden, daß nicht nur der Ätherleib, sondern auch der 
physische Leib Veranlasser war von Weltanschauungsimpulsen. Es ist 
schwierig, jene Zeit, die hinter das 12. bis 14. Jahrhundert vor Christi 
Geburt zurückgeht, die also vor Homer liegt, klarzumachen in ihren 
Eigentümlichkeiten, denn sie geht ja hinter alle Geschichte zurück. Da 
aber entwickelt sich etwas, was nun nicht Mensch ist, so wie der Mensch 
auf der Erde lebt. 

In der Geschichte lebt etwas, was durch den Ätherleib, durch den 
Empfindungsleib und so weiter geht: eine wirkliche, reale Wesenheit. 
Ich habe in meinem Buche gesagt: In der griechischen Zeit wird der 
Gedanke geboren. Aber in der neueren Zeit kommt der Gedanke 
wirklich zum Selbstbewußtsein in der Bewußtseinsseele. Der Gedanke 
ist ein selbsteigen wirksames Wesen. Dieses letzte konnte natürlich nicht 
gesagt werden in einem exoterischen, für die ganze äußere Welt 
bestimmten Buch. Der Anthroposoph wird es aber finden, wenn er das 
Buch sinnend liest und merkt, was eigentlich das Beherrschende der 



Darstellung gewesen ist, was aber nicht hineingetragen ist, sondern sich 
eben aus der Sache selbst ergibt. 

Sie sehen daraus, daß viele, viele Umwandlungsimpulse in bezug auf 
das geistige Leben in unserer Zeit sich geltend machen. Denn wir haben 
hier etwas sich weiter entwickeln sehen, was wie ein Mensch ist, nur daß 
es eine längere Lebensdauer als der einzelne Mensch hat. Der einzelne 
Mensch lebt auf dem physischen Plane: sieben Jahre entwickelt er den 
physischen Leib, sieben Jahre den Ätherleib, sieben Jahre den Empfin­
dungsleib und so weiter. Und das Wesen, das sich als Philosophie 
entwickelt - wir nennen es mit dem abstrakten Namen «Philosophie» -, 
das lebt im Ätherleibe 700 Jahre, im Empfindungsleibe 700 bis 800 Jahre 
- die Zeit ist ja nur approximativ -, in der Empfindungsseele 700 bis 800 
Jahre, in der Gemüts- oder Verstandesseele 700 bis 800 Jahre und 
wiederum in der Bewußtseinsseele 700 bis 800 Jahre. Ein Wesen entwik-
kelt sich herauf, von dem wir sagen können: Blicken wir auf die 
allerersten Anfänge der griechischen Philosophie, dann hat dieses Wesen 
gerade die Entwickelungsstufe erlangt, die beim Menschen der 
Geschlechtsreife entspricht: geradeso ist es als Wesen wie der Mensch, 
wenn er sein 14. bis 16. Jahr erreicht hat. Dann lebt es herauf bis zu der 
Zeit, wo der Mensch das erlebt, was er vom 14. bis zum 21. Jahre erlebt: 
das ist die Zeit der griechischen Philosophie, des griechischen Denkens. 
Dann kommt die Zeit der nächsten sieben Jahre, was der Mensch vom 
21. bis 28. Jahre erlebt: der Christus-Impuls geht hinein in die philoso­
phische Entwicklung. Dann kommt die Zeit von Scotus Eriugena bis in 
die neuere Zeit hinauf: dieses Wesen entwickelt in den nächsten 700 bis 
800 Jahren dasjenige, was der Mensch entwickelt im Alter vom 28. bis 
zum 35. Jahre. Und jetzt leben wir in der Entwickelung dessen, was der 
Mensch in seiner Bewußtseinsseele erlebt: wir erleben die Bewußtseins­
seele der Philosophie, des philosophischen Gedankens. Die Philosophie 
ist tatsächlich in die Vierziger jähre gekommen, nur daß sie ein Wesen ist, 
das eine viel längere Lebensdauer hat. Was bei dem Menschen ein Jahr 
ist, das ist bei diesem philosophischen Wesen ein Jahrhundert. Da sehen 
wir durch die Geschichte ein Wesen hindurch walten, für das ein 
Jahrhundert ein Jahr ist. Man nimmt es nur nicht wahr; dieses Wesen 
entwickelt sich eben mit Sonnengesetzlichkeit. 



Und dahinter liegt dann erst dasjenige, was noch übersinnlicher ist als 
dieses Wesen, das sich wie ein Mensch entwickelt, nur eben wie ein 
Mensch, bei dem ein Jahr wie ein Jahrhundert lang ist: hinter diesem 
steht ein Wesen, welches sich so entwickelt, daß sein äußerer Ausdruck 
unser persönliches Schicksal ist, wie wir dieses tragen durch noch längere 
Zeiträume, von Verkörperung zu Verkörperung. In diesem leben sich 
die unser äußeres Schicksal regelnden Geister aus, für die eine noch 
längere Lebensdauer vorhanden ist als für jene, von denen wir sagen 
müssen, daß für sie ein Jahrhundert gleich einem Jahre ist. 

So sehen Sie, wie wir da hineinblicken gleichsam in Schichtungen von 
Wesenheiten, und wie wir, wenn wir nur wollen, sogar, ich möchte 
sagen, die Biographie eines Wesens schreiben könnten, das um so viel 
höher steht als der Mensch in bezug auf Geistigkeit, wie ein Jahrhundert 
länger ist als ein Jahr. 

Versucht ist einmal worden, die Biographie eines solchen Wesens zu 
schreiben, das seine Geschlechtsreife zur Zeit des Thaies hatte, zur Zeit 
des Anaxagoras, und jetzt zum Gebrauche seines Selbstbewußtseins 
gekommen ist, das seit dem 16. Jahrhundert gleichsam in die Vierziger­
jahre getreten ist: die Biographie dieses Wesens ergab eine Geschichte 
der Philosophie. 

Daraus ersehen Sie aber zugleich, wie wirklich die Geisteswissenschaft 
das, was sonst abstrakt ist, lebendig macht, richtig belebt. Was für 
trockenes Gestrüpp ist zuweilen das, was man sonst «Geschichte der 
Philosophie» nennt! Und was wird aus dieser Geschichte der Philoso­
phie, wenn man weiß, sie ist die Biographie eines Wesens, das da 
hineinverwoben ist in unser Dasein, nur daß es sich statt mit Erdengeset­
zen mit Sonnengesetzen entwickelt! 

Solches wollte ich noch hinzufügen zu allem, was ich Ihnen in diesen 
Zeiten gesagt habe über die Lebenskräfte, die uns aufgehen, wenn wir die 
Geisteswissenschaft nicht wie eine Theorie betrachten, sondern wenn 
wir in ihr suchen die Führerschaft zum Lebendigen. Und wir finden das 
Lebendige eben durch die Geisteswissenschaft. Dasjenige, was so unle­
bendig ist, so strohern wie die Geschichte der Philosophie oftmals ist, 
das wird, wenn wir uns der Führung der Geisteswissenschaft anver­
trauen, so, daß uns aus dem Nebel der Geschichte der Philosophie ein 



Wesen entgegentritt, zu dem wir aufschauen wie zu einer Göttin, die 
herabsteigt aus göttlichen Wolkenhöhen, die wir jung sehen in alten 
Zeiten, die wir heranwachsen sehen, allerdings mit der Langsamkeit, daß 
ein Jahrhundert einem Jahre des Menschenlebens entspricht. Aber 
lebendig wird das alles. Die Sonne geht uns auf, wie die Sonne innerhalb 
des Erdendaseins selber. Denn so wie die Sonne aufgeht auf dem 
physischen Plan, so sehen wir die alte Sonne noch hereinstrahlen in die 
Erdenwelt in einem Wesen, das eine längere Lebensdauer hat wie der 
Mensch. Wie wir das Werden eines Menschen auf dem physischen Plan 
von der Geburt bis zum Tode verfolgen, so verfolgen wir das philoso­
phische Werden, indem wir ein Wesen in ihm schauen. 

Wenn wir so anschauen das, was uns die Anthroposophie sein kann, 
dann kommen wir dazu, in dieser Anthroposophie zu schauen eine 
wirkliche Führerin nicht nur zur Erkenntnis, sondern eine Führerin zu 
lebendigen Wesen, die uns umgeben, ohne daß wir von ihnen etwas 
wissen. 

Ja, meine lieben Freunde, so etwas erfühlte auch Christian Morgen­
stern. Und indem er solches fühlte, fühlte in dem Tiefsten seines 
Seelenwesens, konnte er aufzeichnen - unser Freund Christian Morgen­
stern - eine schöne Empfindung, die so recht eine anthroposophische 
Empfindung ist, die zeigt, wie eine Seele sich aussprechen kann, welche 
im tiefsten Inneren sich eins weiß mit unserer Anthroposophie, nicht 
bloß als mit etwas, was uns Erkenntnis über dieses oder jenes gibt, 
sondern als etwas, was uns belebt. Ein wunderbares Beispiel für ein 
solches Sich-Belebenlassen von der Anthroposophie ist das, was wir in 
dem schönen Gedicht «Lucifer» unseres Christian Morgenstern finden, 
in jenem Gedichte, das, ich möchte sagen, in bezug auf die Empfindung 
so ganz in dem Hauche lebt, von dem man etwas fühlt, wenn man so, 
wie es heute versucht worden ist anzudeuten, den Übergang findet von 
der Darstellung der Idee in der Anthroposophie zu dem Ergreifen 
lebendiger Wesenheiten. 

Ich will mein Licht vor eurem Licht verschließen, 
ich will euch nicht, ihr sollt mich nicht genießen, 
bevor ich nicht ein Eigenlicht geworden. 



So bring ich wohl das Böse zur Erscheinung, 
als Geist der Sonderheit und der Verneinung, 
doch neue Welt erschafft mein Geisterorden. 

Aus Widerspruch zum unbeirrten Wesen, 
aus Irr-tum soll ein Götterstamm genesen, 
der sich aus sich - und nicht aus euch - entscheidet. 

Der nicht von Anbeginn in Wahrheit wandelt, 
der sich die Wahrheit leidend erst erhandelt, 
der sich die Wahrheit handelnd erst erleidet. 

Wenn Sie die Empfindung dieses Gedichtes so nehmen, daß Sie dabei 
bedenken, wie lebendig werden kann das, was in der Anthroposophie 
theoretisch verstanden wird, so daß man gleichsam durch unsere Gei­
steswissenschaft anfassen kann die Wesen, die aus dem dunklen 
Abgrunde des Seins an uns herantreten, wenn Sie dieses Gedicht so 
nehmen, wie Sie angeregt werden können durch die Empfindungen, die 
ich durch den heutigen Vortrag anregen wollte, dann werden Sie sehen, 
daß diese Gestalt des Luzifer wirklich in wunderbarer Weise empfun­
den, gestaltet ist. Damit ist ein Musterbeispiel gegeben, wie dasjenige, 
was die Anthroposophie an uns heranbringt, in uns lebendig werden 
kann, unsere ganze Seele ergreifen kann. 



DRITTER VORTRAG 

Dornach, 30. Januar 1915 

Im Grunde genommen geht aus den mannigfaltigen Betrachtungen, die 
wir nun im Laufe der Zeit hier angestellt haben, doch hervor, daß 
wirkliche, echte Kunst zuletzt zurückgeht auf die Geheimnisse der 
Initiation. Wir haben das ja an verschiedenen speziellen Beispielen, 
wenigstens schon hinweisend, erörtert. Große Kunstepochen, solche 
Kunstepochen, in denen über die Menschheit hinleuchtende künstleri­
sche Taten geschehen, ziehen ihre künstlerischen Quellen immer wieder 
und wiederum aus der Initiation heraus. Damit ist darauf hingewiesen, 
wie die Kunst das spirituelle Leben hereinbringt ins physische Leben. 
Die Initiation eröffnet dem Menschen die Möglichkeit, fortzuschreiten 
von dem physischen Plan in die geistigen Welten hinein, und was dann in 
den geistigen Welten erfahren, erlebt werden kann, mehr oder weniger 
bewußt, das wird von wahrer Kunst heruntergetragen in die physischen 
Formen, durch die sich die Kunst zum Ausdruck bringt. 

Nun wird man den ganzen Zusammenhang, der hiermit gemeint ist, 
doch erst so recht durchschauen, wenn man darauf Rücksicht nimmt, 
daß die letzten Jahrhunderte der Menschheitsentwickelung wirklich 
vieles zugedeckt haben, unsichtbar, unwahrnehmbar gemacht haben für 
die weitaus meisten Menschen, was selbst vor fünf, sechs, sieben Jahr­
hunderten noch durchaus nicht in demselben Grade ein Geheimnis war, 
wie es heute für diejenigen, die sich Kulturmenschen nennen, ein Ge­
heimnis ist. 

Um auf eine bedeutsame Tatsache hinzuweisen, sei das Beispiel eines 
ja wirklich über die Zeiten hinleuchtenden Kunstwerkes gewählt, der 
«Göttlichen Komödie» Dantes. Wer wird, wenn er wirklich die «Göttli­
che Komödie» auf sich wirken läßt, nicht den spirituellen Zug walten 
sehen durch dasjenige, was Dante zum Ausdruck gebracht hat! Heute 
wird man gerne geneigt sein, wenn es sich darum handelt, zu sagen, wie 
Dante zu den grandiosen Bildern seines Gedichtes gekommen ist, das 
Wort «Phantasie» zu gebrauchen und sich zufrieden geben damit, daß 
man sagt: Nun ja, in Dante hat eben die künstlerische Phantasie ge-



wirkt. - Selbstverständlich soll nicht geleugnet werden, daß in Dante die 
künstlerische Phantasie gewirkt hat. Aber selbst historisch, äußerlich 
historisch wäre es unrichtig, wenn man glauben wollte, daß Dante, so 
wie aus dem Nichts heraus, aus der Phantasie sein ganzes grandioses 
Gedicht geschaffen hätte. 

Dante hatte einen Lehrer und Freund, Brunetto Latini, und ich denke, 
man wird aus dem, was wir gleich werden zu sagen haben, erkennen, daß 
Brunetto Latini im wahrhaften Sinne ein Initiierter genannt werden 
kann. Wenn wir damit also den Zusammenhang eines nach den Verhält­
nissen seiner Zeit Initiierten mit Dante haben, so haben wir ja den 
Zusammenhang, den wir gerade gegenüber unseren Anschauungen aufs 
gründlichste betonen müssen. 

Eines wußte die damalige Zeit: daß man den Weg durch die Wiederge­
burt des Menschen gehen müsse, wenn man hinter die Geheimnisse des 
Daseins kommen will. Und das war vor allen Dingen in der damaligen 
Zeit noch unbedingt lebendig, daß der Weg zur Welterkenntnis durch 
die Selbsterkenntnis führt. Nur darf man diese Selbsterkenntnis nicht so 
oberflächlich betrachten, wie man heute oftmals von Selbsterkenntnis 
spricht. Wer glaubt nicht, in der Lage zu sein, über sich selbst etwas zu 
wissen! Ich möchte durch ein kleines Beispiel einleitend Ihnen zum 
Bewußtsein bringen, wie schwierig Selbsterkenntnis schon in den aller-
elementarsten Dingen ist, wie wenig der Mensch eigentlich geneigt ist, 
auf das wirklich loszugehen, was man Selbsterkenntnis nennen kann. 

Ich habe hier ein Buch von einem ganz berühmten Philosophen der 
Gegenwart, ein Buch von Dr. Ernst Mach> der eine ganze Reihe für die 
Gegenwart durchaus charakteristischer Werke geschrieben hat. Er macht 
gleich auf Seite 3 seiner «Analyse der Empfindungen» eine Anmerkung, 
wo er über den Zusammenhang des Physischen mit dem Psychischen 
spricht, eine Anmerkung, die ganz charakteristisch ist. Er sagt: «Als 
junger Mensch erblickte ich einmal auf der Straße ein mir höchst 
unangenehmes, widerwärtiges Gesicht im Profil. Ich erschrak nicht 
wenig, als ich erkannte, daß es mein eigenes sei, welches ich an einer 
Spiegelniederlage vorbeigehend durch zwei gegen einander geneigte 
Spiegel wahrgenommen hatte.» 

Also er ging, und sein Karma trug ihn vorbei an einer Spiegelnieder-



läge, wo zwei Spiegel so geneigt waren, daß er sich selbst sehen konnte. 
Und da sah er dieses ihm unangenehme Gesicht, von dem er dann 
entdeckte, daß es sein eigenes sei. Also selbst in bezug auf dieses 
Äußerlichste ist es nicht ganz leicht, auch nur die elementarste Selbst­
erkenntnis zu gewinnen. 

Aber noch eine andere Anmerkung macht der Betreffende. Er wird 
Universitätsprofessor und hat sich so eine Anschauung gebildet, wie ein 
höherer Schulmeister aussieht. «Vor nicht langer Zeit stieg ich nach einer 
anstrengenden nächtlichen Eisenbahnfahrt sehr ermüdet in einen Omni­
bus, eben als von der anderen Seite auch ein Mann hereinkam. <Was 
steigt doch da für ein herabgekommener Schulmeister ein>, dachte ich. 
Ich war es selbst, denn mir gegenüber hing ein großer Spiegel.» Und nun 
fügt er erklärend hinzu: «Der Klassenhabitus war mir also viel geläufiger 
als mein Spezialhabitus.» Er hatte sich die Vorstellung gebildet von 
einem Schulmeister, und das wußte er, daß der, der da hereinstieg, so 
aussah wie ein herabgekommener Schulmeister. Erst hinterher entdeckte 
er, daß er es selber war. 

Das ist ein schönes Beispiel für die oft recht mangelnde Selbsterkennt­
nis, selbst in bezug auf die äußere Gestalt; aber mit der seelischen 
Selbsterkenntnis geht es noch schwieriger. Dennoch ist ja diese individu­
ell-persönliche Selbsterkenntnis nichts anderes als der allerelementarste 
Anfang, der Anfang jenes Weges, der durch den Menschen hindurch in 
die weiten, universellen Geheimnisse des Daseins führt. 

Wenn wir äußerlich auf dem physischen Plan die Welt betrachten, so 
haben wir ja innerhalb dieser physischen Welt wirklich nur alles dasje­
nige, was zum alleräußersten Wesen des Menschen gehört, nämlich zum 
Gefüge des physischen Menschenleibes. Wir können sagen: Wenn wir 
die weite Umgebung, die wir überschauen können auf dem physischen 
Horizont, ins Auge fassen, dann haben wir da alles dasjenige, was 
verwandt ist unserem äußeren physischen Menschenleib. Wir müssen 
uns klar sein, daß das nur ein Teil unserer Gesamtwesenheit ist, daß 
dahinter der Ätherleib liegt. Aber was alles ähnlich dem Ätherleib in der 
Umgebung des Menschen ist, das ahnt ja der Mensch zunächst nicht; 
noch weniger ahnt er, was ähnlich ist seinem Astralleib, was ähnlich ist 
seinem Ich. 



Der Mensch muß, weil er ja zunächst hier auf der Erde für sich selbst 
das einzige Beispiel ist, welches ihm aus der geistigen Welt Dokumente 
herträgt, er muß durch diese seine eigenen Dokumente durchgehen, er 
muß durch sich hindurchgehen! Das haben alle diejenigen, die etwas von 
der Initiation erlebt haben, gewußt; das hat auch Brunetto Latini ge­
wußt. 

Nun ist bei ihm, bei diesem Lehrer und Freund Dantes, besonders 
charakteristisch, daß - was sehr häufig ist - durch ein besonderes 
Ereignis ausgelöst wird dasjenige, was man Initiation nennt. Im Grunde 
genommen erwartet eigentlich ein jeder, der sich auf den Pfad der 
Geisteswissenschaft begibt, daß über kurz oder lang für ihn die Tore der 
geistigen Welten sich öffnen werden. Sie werden es auch. Es kann ja 
allerdings vorkommen und kommt oftmals vor, daß das Hineingehen in 
die geistige Welt allmählich erfolgt, daß wir langsam hineinwachsen in 
die geistige Welt; aber sehr häufig ist es auch so, daß durch eine Art 
plötzlichen Ereignisses, wie durch eine Art Lebensschock, der über uns 
hereinbricht, die geistige Welt uns geöffnet wird. Und so erzählt denn 
Brunetto Latini selber, wie er als Gesandter zum Beherrscher Kastiliens 
geschickt worden war, wie er wieder zurückkehrte, wie er auf dem Wege 
erfuhr, daß aus Florenz seine Partei, die Weifische Partei, vertrieben 
worden war, daß Florenz sich vollständig verändert hatte während seiner 
Abwesenheit. Das brachte ihn in Verwirrung. Mit solcher Verwirrung 
der äußeren, für die physische Welt geeigneten Seelenverfassung ist 
oftmals das verbunden, was den Anfangspunkt bildet für das Herein­
kommen in die geistige Welt. 

Er erzählt weiter, wie er infolge der Verwirrung statt nach Hause in 
einen benachbarten Wald hineingeritten ist, ganz besinnungslos, wie er 
nachher in der Erinnerung glauben muß. Als er zur Besinnung kam, war 
es ihm ganz eigentümlich: da sah er nicht die gewöhnliche Welt des 
physischen Planes um sich herum, sondern da sah er etwas wie einen 
mächtigen Berg vor sich. Er kam nicht zur Besinnung in dem Bewußt­
sein, das zunächst der physischen Welt gegenübersteht, sondern er kam 
zum Bewußtsein gegenüber einer ganz anderen Welt, als diejenige war, 
die ihn physisch umgab. Ein mächtiger Berg. Die Dinge waren aber so, 
daß sie kamen und gingen, entstanden und wieder vergingen. Und an der 



Seite dieses Berges stand eine Frau, nach deren Befehlen dasjenige, was 
entstand, entstand, und dasjenige, was verging, verging. 

Die Gesetzmäßigkeit des natürlichen Geschehens sah Brunetto Latini 
in der Form einer Imagination. Die ganzen Naturgesetze und ihre 
Gesetzmäßigkeit, die schaffende, webende, wesende Natur kamen ihm 
vor in der Imagination in der Gestalt einer Frau, die die Befehle gab, wie 
da die Dinge entstehen und vergehen sollten. 

Wir sehen, wir leben in der Zeit des 13., 14. Jahrhunderts, wir leben in 
der Zeit, in welcher die naturwissenschaftliche Denkweise nach und 
nach heranrückt. Dasjenige, was man später abstrakt die Naturgesetz­
lichkeit nannte, wovon man sich später durchaus nicht hat vorstellen 
wollen, daß etwas Wesenhaftes dahinter ist, das sah Brunetto Latini in 
Form der Imagination von einer Frau, aus deren Geiste, wie in einem 
diese von ihm auch imaginierte Natur beherrschenden Worte, dasjenige 
hervorging, was später in abstrakter Form als Naturgesetzmäßigkeit 
empfunden wurde. Diese Frau sagte ihm dann - so erzählt er -, er solle 
seine Seelenkräfte vertiefen, dann werde er immer tiefer in sich hinein­
kommen. - Und nun ist es interessant, wie sie, gleichsam ihre Kraft über 
ihn ausstrahlend, ihm die Möglichkeit gibt, immer tiefer in sich hinein­
zukommen. Es ist das Untertauchen in die eigene Wesenheit. Und die 
Reihenfolge, die er angibt, ist wirklich für gewisse Verhältnisse die 
richtige Reihenfolge der Initiation. 

Das erste, sagt er, was er nun kennenlernte, das waren die Seelen­
kräfte. Also indem man da in sich untertaucht, lernt man das, was einem 
ja sonst unbewußt bleibt, wirklich kennen: die eigenen Seelenkräfte. 
Und dieses Erkennen der eigenen Seelenkräfte, das ist ja allerdings etwas, 
was leicht der Mensch, wenn er wirklich an sie herankommt, flieht. 
Denn es ist schon wirklich oftmals so, daß uns diese Seelenkräfte, wenn 
wir sie wahrnehmen, unsympathisch vorkommen, daß wir uns sagen: 
Was für eine unsympathische Seele ist das! - Und das will man dann 
nicht. Gerade so, wie es dem guten Professor gegangen war, als er seine 
eigene Gestalt gesehen hat und sie ihm recht unangenehm vorkam. Man 
will sie nicht sehen! Denn innerhalb dieses Chores von Seelenkräften 
sieht man so manches, was man an sich hat, was man sich durchaus im 
gewöhnlichen Leben nicht zuschreibt. Aber man sieht es in einer Weise, 



daß es an der Gesamtheit unseres Wesens arbeitet, an der Erhöhung, 
aber auch an der Verringerung unseres Wesens, daß es uns wertvoller 
oder weniger wertvoll macht für das Gesamtdasein des Universums. 

Also wir steigen da zuerst herein in die Seelenkräfte. Die nächste 
Stufe, die man dann erlebt, ist diejenige der vier Temperamente. Wie wir 
da zusammengewoben sind aus dem cholerischen, melancholischen, 
sanguinischen, phlegmatischen Temperament, und wie dieses Zusam­
menweben tiefer unten liegt als die Seelenkräfte, das wird zunächst klar. 
Und erst wenn man durch die Temperamente gegangen ist, kommt man 
zu dem, was man im okkulten Sinne die fünf Sinne nennen kann. Denn 
so wie der Mensch zunächst von diesen fünf Sinnen spricht, ist es ja nur, 
wie er sie von außen kennt. Er kennt sie ja nur von außen, diese fünf 
Sinne. Innerlich kann man die Sinne nur kennenlernen, wenn man durch 
die Temperamente heruntergestiegen ist in tiefere Regionen des eigenen 
Selbstes. Dann sieht man die Augen, die Ohren, die anderen Sinne von 
innen, das heißt, man erlebt zum Beispiel seine eigenen Augen, seine 
eigenen Ohren, sie ausfüllend von innen. Sie müssen sich, sagen wir, 
folgendes vorstellen: Statt daß Sie hier hereingehen durch diese Tür in 
diesen Saal und hier die Gegenstände und Personen wahrnehmen, die 
schon darinnen sind, so kommen Sie, wenn Sie dieses Hinuntersteigen-
in-sich-Selbst durchmachen, in die Region, sagen wir, Ihrer Augen oder 
Ohren. Innerhalb dieser Region nehmen Sie wahr, wie von innen heraus 
die Kräfte arbeiten, um das Sehen und das Hören zustande zu bringen. 
Sie nehmen eine ganz komplizierte Welt wahr, eine Welt, von der ein 
Mensch, der nur den äußeren physischen Plan kennt, keine Ahnung hat. 

Gewiß wird mancher sagen: Nun ja, aber imponieren wird mir doch 
nicht diese Welt der Augen und Ohren! Die Welt des physischen Planes, 
die ich um mich habe, ist groß, aber die Welt der Augen und Ohren ist 
klein; da schaue ich in eine kleine Welt hinein. - Das aber ist eine Maja! 
Was Sie überschauen, wenn Sie in Ihrem eigenen Ohre drinnen sind, 
wenn Sie in Ihrem eigenen Auge drinnen sind, ist viel größer, viel voller 
als die äußere physische Welt; da haben Sie eine viel reichere Welt um 
sich herum. 

Und dann erst, wenn man durch diese Region durchgegangen ist, 
kommt man in die Region der vier Elemente. Wir haben ja von all diesen 



Eigentümlichkeiten der einzelnen Elemente auch gesprochen. Dann erst 
fühlt man sich darinnen im Erdigen, im Wässerigen, Luftförmigen und 
Wärmeartigen. 
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So wie der Mensch seine Sinne kennt, kennt er sie von außen, aber hier 
lernt er sie von innen kennen. Also er geht hier mit dem Bewußtsein von 
innen in das Auge hinein, durchbricht dann das Auge, und so durch das 
Auge brechend, kommt er in die vier Elemente hinein. Er kann auch 
durch das Ohr durchbrechen oder durch den Geschmackssinn. Von 
diesen Elementen ist der Mensch fortwährend umgeben, aber er weiß 
doch nicht, wie sie innerlich sind. Wie sie innerlich sind, das kann man 
nicht sehen mit den äußeren Sinnesorganen; da muß man zuerst aus 
diesen Sinnesorganen herauskommen, aber von innen, muß sie dann 
wieder wie durch Tore verlassen, muß hinaussteigen durch seine Augen 
und seine Ohren. Da schlüpft man also durch das Auge durch, schlüpft 
durch das Ohr durch und kommt dann in die Region der Elemente 
hinein. Dadurch lernt man kennen, was in dieser Region der Elemente 
selber als Geistiges lebt: also die verschiedenen Arten von Naturgeistern 
und diejenigen Wesenheiten, die zu den an die Menschen zunächst 
angrenzenden Hierarchien gehören. 

Dann kommt man weiter, kommt in die Region der sieben Planeten 
hinein. Da ist man schon weiter draußen, da lernt man schon dasjenige 
kennen, was schöpferisch mit uns verbunden ist im großen Universum. 
Und dann hat man, wie es immer genannt worden ist, Okeanos, den 
Ozean, zu durchschreiten. 



Seelenkräfte 
vier Temperamente 
fünf Sinne 
vier Elemente 
sieben Planeten 
Ozean 

Dieses Durchschreiten des Ozeans bedeutet das Folgende: Man kann an 
die Planeten noch herankommen, wenn man, ich möchte sagen, mit dem 
letzten Teil seines Seelenwesens im Physischen noch drinnen ist. Aber 
wenn man so durch die Tore der Sinne hinausgeht, durch die Elemente 
und die Planeten hindurch, dann muß man zuletzt selbst die letzten 
Reste von seinem Seelenwesen nachziehen, so daß man bewußt in den 
Zustand hineinkommt, in dem man sonst nur im Schlafe ist. Wenn man 
so mit den Planeten ist, ist man noch immer gleichsam mit einem Stück 
seines Seelenwesens im Leibe drinnen (siehe Zeichnung). Zieht man dies 
noch heraus, dann kommt einem das so vor, als ob man durchschwim­
men würde den universellen Ozean des geistigen Daseins. 
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Dies alles unternimmt nun Brunetto Latini; er erzählt, wie er jeden 
dieser Schritte unternommen hat auf das Geheiß der Frau, die ihm in 
seiner imaginativen Erkenntnis erscheint. Dann ermahnt ihn die Frau, er 
solle weitergehen. Diese Ermahnung trifft ihn aber in einem besonderen 
Augenblick, und das ist sehr charakteristisch. 

Also bedenken Sie: Der Mann reitet, weil er perplex ist über dasjenige, 
was in seiner Vaterstadt geschehen ist, in einen Wald, kommt zu einer 



Besinnung, die ihn aber nicht in die physische Welt führt, sondern durch 
alle diese Regionen durch. Dann tritt für ihn der Moment ein, wo er 
-jetzt nicht durch einen Zufall, wie man so sagt, sondern durch die 
Aufforderung der Frau - sich in dem Wald drinnen erblickt. Also 
nachdem er das alles durchgemacht hat, nachdem er hindurchgestiegen 
ist durch die Seelenkräfte und die Temperamente, durch die Sinne 
geschritten ist in die elementare Welt, dort schon reiches, geistiges Leben 
wahrgenommen hat, nachdem er die sieben Planeten wahrgenommen 
hat, durch die sieben Planeten hindurch die höheren Hierarchien, wie sie 
Kreis an Kreis geschlossen haben, dann sich gefühlt hat, nicht wie auf 
festem Grunde, sondern wie den Ozean durchschwimmend, wacht er 
auf in der physischen Welt. 

Und dies ist das außerordentlich Wichtige, das wir auch wiedererken­
nen bei allen diesen Initiationsvorgängen: daß die Betreffenden einen 
Kreislauf durchmachen, daß sie zurückkommen in die physische Welt. 

Brunetto Latini fühlt sich, nachdem er das alles durchlebt hat, wieder 
in seinem Walde. Jetzt ist er von dem, was ihn physisch umgibt, wirklich 
umgeben. Gleich darauf steht die Frau wieder da, aber so, daß er jetzt 
den physischen Wald um sich hat, und sie sagt ihm, er solle nun nach der 
rechten Seite reiten. Und da gibt sie ihm Anweisung, wie er kommt zur 
Philosophie, zu den vier menschlichen Tugenden, und zur Erkenntnis 
des Gottes der Liebe. 

Merken Sie, was da Bedeutsames darunterliegt! Der Mensch der 
Gegenwart wird ohne weiteres sagen: Philosophie, na, das kenne ich, ich 
habe die ganze Geschichte der Philosophie studiert, weiß was Philoso­
phie ist, was sie lehrt. Vier Tugenden: Plato hat sie genannt Weisheit, 
Mut, Gleichgewicht oder Mäßigkeit, Gerechtigkeit. Nun, und der Gott 
der Liebe, wer kennt ihn nicht? - man braucht nur die vier Evangelien zu 
lesen! Kurz, der Mensch der Gegenwart kennt das alles. Das ist aber das 
Charakteristische mit Bezug auf die geistige Erkenntnis: man fängt an zu 
sehen, daß man das alles nicht kennt, daß man erst hindurchgehen muß 
durch das Begreifen der geistigen Welt und dann zurückkommen muß 
zu dem, was die physische Welt gibt, und dann erst die physische Welt 
begreifen kann. 

Also Brunetto Latini würde, wenn er jetzt aufstehen würde, und es 



würde zu ihm ein sehr gelehrter Herr der Gegenwart kommen, nehmen 
wir an, ein ganz berühmter Professor der Philosophie, und er würde 
sagen: Ich kenne die ganze Philosophie -, da würde Brunetto Latini 
antworten: Ja, gewiß kennst du sie, aber in Wahrheit weißt du gar nichts 
von ihr. Du mußt zunächst kennenlernen das Aussehen der übersinnli­
chen Welten, mußt wissen, wie es in den übersinnlichen Welten beschaf­
fen ist; dann kommst du zurück zur Philosophie, und dann ist sie für 
dich etwas ganz Neues, dann erst wirst du anfangen, eine Ahnung zu 
haben von dem, was du jetzt glaubst, ganz genau zu wissen. 

Man könnte dieselbe Sache auch noch anders beschreiben. Nicht 
wahr, wer würde es nicht absurd finden, wenn man sagen würde: ein 
ganz berühmter philosophischer Kopf schreibt ein philosophisches 
Buch, aber er versteht es nicht. Das muß er doch verstehen, nicht wahr? 
Wenn er ein philosophisches Buch schreibt, wie sollte er das nicht 
verstehen, was er selber geschrieben hat! Ja, aber es ist buchstäblich 
wahr, daß er das Buch geschrieben haben kann und doch nichts davon zu 
verstehen braucht, was er geschrieben hat. Es ist heute gar nicht 
schwierig, Bücher zu schreiben: sie schreiben sich von selber. Die Dinge, 
nicht wahr, die man nachsagen gelernt hat, die komponiert man zusam­
men, aber man braucht deshalb nicht einzudringen in den tieferen Sinn 
der Sache. Das ist das Gewaltige, das uns bei Brunetto Latini entgegen­
tritt, daß er durch geistiges Erkennen dasjenige kennenlernen will, was 
die anderen durch äußeres Studium kennenlernen, und daß er erst, 
nachdem er hindurchgegangen ist durch die geistige Welt, dann wie­
derum antrifft das, was die anderen zu haben glauben von der physi­
schen Welt her: die Erkenntnis der Philosophie, die Erkenntnis der vier 
Tugenden und die Erkenntnis des Gottes der Liebe. 

Ich möchte gerne, daß dies, was ich mit den letzten Auseinanderset­
zungen meine, ganz verstanden werde, meine lieben Freunde! Gewiß, 
eine bestimmte Art von Kenntnis der Dinge ist schon zu erlangen, auch 
ohne geistiges Erkennen; aber die Dinge erscheinen in einem ganz neuen 
Lichte, erscheinen als etwas ganz anderes, wenn man sich zuerst bekannt 
gemacht hat mit dem, was hinter der physischen Welt liegt. Und so 
sehen wir gerade an dem Beispiel des Zusammenhanges des Brunetto 
Latini mit Dante, das ich nur aus diesem Grunde angeführt habe, wie 



äußeres künstlerisches Schaffen zusammenhängt mit der Initiation, so 
sehen wir, wie in der Tat das große Kunstwerk Dantes zusammenhängt 
mit der Initiation. Dante hätte zu seiner eigentümlichen Art, sich zur 
geistigen Welt zu stellen, nicht kommen können, wenn er nicht Brunetto 
Latini zum Freund und Lehrer gehabt hätte, der ihn hinaufgezogen hat 
in die geistige Welt. 

Jedes Zeitalter hat eine besondere Art, die geistige Welt zu suchen. 
Wir finden schon in den dem Danteschen Zeitalter vorangehenden 
Jahrhunderten immer wieder und wiederum bei den verschiedensten 
Initiierten jene Frau, von der auch Brunetto Latini spricht, jenes Hinein­
geführtwerden in die geistige Welt durch diese Frau. Einzelne - und 
diese ganze Entwickelung geht ja zurück bis ins 7., 8. Jahrhundert -, 
einzelne nennen geradezu diese Frau «Natura», die lebendige, schaffende 
Natur. Alte Eingeweihte beschrieben diese Frau, die lebendige, schaf­
fende Natur als die Beraterin des Nus, des die Welt durchschaffenden 
Verstandes, der die Welt als Nus durchsetzenden, weisheitsvollen Ver­
nunft, und sie nennen diese Frau eine Verwandte der Urania. Während 
Nus draußen im Kosmos beraten wird von Urania, wird er in unseren 
Gegenden, unseren irdischen Gegenden beraten von der Natura. Und 
wenn man die ganze Sache durchschaut, so wird man zurückgeführt auf 
die andere Art, durch welche in viel älteren Zeiten die Eingeweihten 
gewissen Geheimnissen des Daseins nahezukommen versuchten, und 
dann finden wir in älteren Zeiten diese Frau wieder in Proserpina, in der 
Persephone, die der Mutter Demeter das Gewand webt. So verändern 
sich die Imaginationen im Verlaufe der Jahrhunderte, aber aus all diesen 
Imaginationen müssen wir entnehmen, daß das, was im fortlaufenden 
Strom der Menschheit gewirkt hat, eben die Geheimnisse der Initiation 
sind. 

Um diesen Dingen recht nahezukommen, gehört allerdings dazu, daß 
man sich durchdringt mit dem lebendigen Gefühle, daß in allem, was in 
der Welt geschieht, nicht nur diejenigen Kräfte und Wesenhaftigkeiten 
wirksam sind, welche die äußeren Sinne und der äußere Verstand 
wahrnehmen können, sondern daß überall das Geistige wirksam ist. Wir 
müssen aber rechnen damit, daß dasjenige, was der Mensch heute, und 
schon seit langer Zeit, «geistige Entwickelung» nennt, ja nichts anderes 



ist als die Entwickelung jener Kräfte, die an die physische Leiblichkeit 
gebunden sind. Man nennt ja heute vielfach geistige Entwickelung die 
Entwickelung der Kräfte, die an die physische Leiblichkeit gebunden 
sind. Das hat sich nach und nach entwickelt. Wir wissen ja, daß in alten 
Zeiten Hellsehen als der normale menschliche Zustand vorhanden war. 
Dieses ist allmählich abgeflutet und abgedämmert, und das, was wir 
heute geistige Entwickelung nennen, ist etwas, was durchaus an den 
physischen Menschen gebunden ist. 

In der Zeit des Mysteriums von Golgatha trat allerdings mit diesem 
Mysterium von Golgatha etwas in die menschliche Entwickelung ein, 
das groß, so gewaltig ist, daß es erst nach und nach ganz wird begriffen 
werden können. Was der Mensch bisher hatte, war eine Art Tradition. 
Mit dem Aufwand der letzten Reste atavistischer Hellseherkraft haben 
die Evangelienschreiber aufgezeichnet, was geschehen ist; aber das ist, 
wie gesagt, ein letzter Aufwand. Und jetzt fangen wir an, mit der 
neuerschlossenen Hellseherkraft die ersten Wahrheiten des Mysteriums 
von Golgatha wiederum zu begreifen. Wir müssen begreifen, daß die 
kommenden Zeiten tiefer und tiefer hineindringen werden in diese Ge­
heimnisse des Mysteriums von Golgatha. Wir stehen durchaus erst am 
Anfang davon. Doch wir fangen eben an. Gewirkt hat der Impuls des 
Mysteriums von Golgatha aber seit jenem Zeitpunkt, seit dem das 
Christus-Leben durch die Erde durchgegangen ist. Hätten die Men­
schen vom Christentum - ich habe das schon öfter betont - nur das­
jenige gehabt, was sie einsehen können, dann hätten sie nicht viel vom 
Christentum gehabt. Hätte der Christus-Impuls nur durch dasjenige 
wirken können, was sie haben begreifen können, dann hätten sie in den 
verflossenen Jahrhunderten wirklich recht wenig von dem Christus 
gehabt. 

Ich habe öfter zwei Beispiele angeführt - ich könnte viele anführen -, 
aus denen wir sehen, wie der Christus wirkt in der menschlichen Seele, 
in dem, was also durch die historische Entwickelung der Menschheit 
durchgeht, von dem die Menschen aber nichts wissen können. Denn 
wahrhaftig, das, was der Kaiser Konstantin gewußt hat vom Christus-
Impuls, als er selbst sich zum Christentum bekehrt hat und das Chri­
stentum zur Staatsreligion gemacht hat, war sicher herzlich wenig. Aber 



dadurch, daß Konstantin, der Sohn des Constantius Chlorus, des Blas­
sen, den Sieg errungen hat über Maxentius, wurde in Rom der Anstoß 
zur Einführung des Christentums gegeben. Die ganze Einrichtung ist so, 
daß spezielle Kräfte zugrunde liegen, so daß überall dieser Christus-
Impuls wirkt. Die Sibyllinischen Bücher wurden von Maxentius zu Rate 
gezogen. Sie gaben ihm die Auskunft - ich habe das zum Beispiel im 
Leipziger Zyklus vor einem Jahre erwähnt -, wie er es machen sollte 
gegenüber dem heranrückenden Heere des Konstantin. Aber auch einen 
Traum hatte er. Diesem Traum und den Sibyllinischen Büchern folgend, 
ging er mit dem Heer, das viermal stärker war als das Heer des 
Konstantin, aus der Stadt dem Konstantin entgegen, was nach allen 
Kriegsregeln ein Fehler war. 

Konstantin träumte auch davon, daß er siegen würde, wenn er seinem 
Heere vorantragen lassen würde das Symbolum des Kreuzes Christi, was 
er auch tat. Nicht durch alle menschliche Weisheit, deren man da­
mals hatte teilhaftig werden können, sondern durch Träume wurde 
alles entschieden. Aber durch die Träume hindurch wirkte etwas, was 
nicht begriffen werden konnte, was aber doch der lebendige Christus-
Impuls war. Wirklich, es konnten die Menschen nicht verstehen, was in 
ihnen wirksam, tätig, lebendig wirkte, und was die Weltentwickelung 
weiter brachte, was dazumal dem europäischen Kontinent sein Antlitz 
gab. 

Und wiederum finden wir eine Zeit, in welcher wir sehen können, wie 
die Menschen mit ihrer Vernunft, mit ihrem Verstand, auch mit ihrem 
Gefühlsvermögen sich herumzanken über allerlei Dogmen, Dogmen, die 
heute den Aufgeklärten recht sonderbar vorkommen: ob es richtig sei, 
die Kommunion unter einer oder unter zwei Gestalten zu nehmen und 
so weiter. Wir wissen, mit welcher Heftigkeit diese Streitigkeiten spiel­
ten, die dann später im Hussitismus, bei Wiclif und so weiter, zum 
Austrag gekommen sind. Aber solche Streitigkeiten gab es immer. Sie 
sind ein Beweis dafür, wie wenig heranreichte der Verstand des Men­
schen an dasjenige, was der Christus-Impuls wirklich war. 

Wo aber kam in einem wichtigen Augenblick der Christus-Impuls 
wirklich zum Vorschein? Ich habe auch darauf öfter hingewiesen. In 
einem Hirtenmädchen, in der Jungfrau von Orleans kam er in einer Art 



Schau zum Vorschein. Und nun müssen wir uns klar sein, daß das eine 
Art Nachhilfe ist der übersinnlichen, der spirituellen Kräfte, die da 
hereinwirken in das Gefühl der Menschen in einer Zeit, wo sie noch 
nicht in die menschlichen Begriffe hereinwirken konnten. 

Bei Jeanne d'Arc war die Sache ja ganz besonders interessant. Ihr 
Inneres war aufgeschlossen; aber nicht dasjenige war aufgeschlossen, 
was an den physischen Leib gebunden ist, sondern aufgeschlossen war 
das Wahrnehmen ihres ätherischen, ihres astralischen Wesens. Aber es 
war so aufgeschlossen, daß wir in der Tat ein Analogon bei ihr finden für 
die Initiation. Inwiefern? 

Nun, erinnern Sie sich einmal, wie wir neulich in einem gehörigen 
Zeitpunkt hier zum Vortrage gebracht haben die Geschichte von Olaf 
Ästeson: wie Olaf Ästeson die Tage nach Weihnachten durchschlief und 
erst wieder aufwachte am Dreikönigstag, am 6. Januar. Wir haben daran 
gewisse Bemerkungen geknüpft: daß in der Jahreszeit, wo die äußeren 
physischen Sonnenstrahlen die geringste Kraft haben, die geistige Kraft, 
welche die Erde umhüllt, die größte ist. Deshalb ist das Weihnachtsfest 
mit großem Recht in die Zeit gelegt, in der physisch die größte Finsternis 
ist. In der Finsternis kommt die geistige Erleuchtung über die menschli­
che Seele, die der Erleuchtung fähig ist. Deshalb wird uns die Legende 
von Olaf Ästeson erzählt: wie er gerade in der Zeit sein Seelisch-Inneres 
stimmt so, daß die Kräfte, die als geistig-spirituelle Lichtkräfte von der 
Sonne hineingehen in die Erdenaura in der Zeit, wo die äußere Sonnen­
kraft am schwächsten ist, seine Seele ergreifen, und er wirklich bis in die 
Zeit des 6. Januar durchmacht dasjenige, was man nennen kann: ein 
Hereinschreiten in die geistige Welt. 

Für eine große historische Mission soll die Jungfrau von Orleans 
angeregt werden. In ihrer Seele sollten die Impulse anwesend sein, die 
mit dem Christus-Impuls durch die Welt wallen und wogen. Die sollten 
darinnen sein in ihrer Seele. Wie konnten sie hineinkommen? Sie hätten 
hineinkommen können, wenn die Jungfrau von Orleans zu irgendeiner 
Zeit ihres Lebens etwas Ähnliches durchgemacht hätte wie Olaf Äste­
son: wenn sie geschlafen hätte die dreizehn Tage nach Weihnachten und 
am 6. Januar aufgewacht wäre. Das hat sie allerdings nicht getan wie 
Olaf Ästeson; aber in gewissem Sinne hat sie in einem Schlafzustand 



durchgemacht diese Zeit, die der Initiation günstig ist, in den letzten 
dreizehn Tagen ihrer Embryonalzeit. Sie wurde von ihrer Mutter so 
getragen, daß sie durchmachte in den letzten dreizehn Tagen ihrer 
Embryonalzeit die Weihnachtszeit im Leibe ihrer Mutter, und daß sie 
am 6. Januar geboren wurde: denn das ist der Geburtstag der Jungfrau 
von Orleans. Das ist ein Hindurchgehen gerade durch diejenige Zeit, in 
der die geistigen Kräfte besonders stark in der Erdenaura walten. 

Daher brauchen wir uns auch nicht zu verwundern, wenn die äußeren 
Dokumente es selbst feststellen, daß die Dorfbewohner an jenem 6. 
Januar 1412 durcheinandergerannt sind, gefühlt haben, daß etwas 
geschehen ist. Was denn eigentlich geschehen war an diesem 6. Januar, 
wußte man allerdings erst später, als die Jungfrau von Orleans ihre 
Mission auszuführen hatte. Für denjenigen, der die geistigen Zusammen­
hänge durchschaut, bedeutet es etwas Ungeheures, daß in unserem 
Geburtskalender eingeschrieben steht, daß Jeanne d'Arc am 6. Januar 
geboren ist. 

Die Zusammenhänge in der Welt sind eben tief, und der Mensch, der 
aufgeklärt ist, kann auch wissen - er braucht es ja nur nachzuschauen im 
Konversationslexikon -, wann die Jungfrau von Orleans geboren ist. 
Aber er weiß damit natürlich nur das Allerwenigste. Erst derjenige, der 
die Bedeutung des 6. Januar durch die Geisteswissenschaft kennt, lernt 
die ganze Bedeutung dieses Faktums erkennen. 

So sehen wir selbst bei so weithin leuchtenden Tatsachen, wie man 
gleichsam hindurchgehen muß durch ein Begreifen der geistigen Angele­
genheiten, wie man dann wiederum zurückkommen muß zu den irdi­
schen Angelegenheiten und diese dann erst im vollen Sinne des Wortes 
verstehen kann. 

Auch diese Betrachtung habe ich wiederum aus dem Grunde ange­
stellt, um zu zeigen, daß wirklich dasjenige, was man heute gemeiniglich 
Geisteskultur nennt, alt geworden ist, dürr und trocken geworden ist, 
und wie derjenige, der irgend etwas begreift von den tieferen Impulsen, 
die durch die Welt- und Menschheitsentwickelung gehen, sich klar 
werden muß, daß wir vor einer Erneuerung stehen müssen, an der wir 
selber teilnehmen durch unser Begreifen, teilnehmen durch unsere Sehn­
sucht nach der spirituellen Welt. Und je intensiver wir uns vorstellen, 



daß eine Erneuerung eintreten muß, desto besser werden wir auch die 
Möglichkeit finden, mitzuwirken an einer solchen Erneuerung. 

Mit dem bloßen kleinlichen Verändern und Reformieren des Alten ist 
für die Zukunft nicht mehr gedient; es handelt sich um eine radikale 
Erneuerung desjenigen, was man menschliches Geistesleben nennen 
kann. Denn so verschieden dasjenige ist, was Geisteswissenschaft in 
unserem Sinne genannt wird, von dem, was heute in den weitesten 
Kreisen draußen über das geistige Leben gelehrt wird, so verschieden 
wird die Zukunftskultur von der Kultur der Gegenwart sein. Und wenn 
heute die Menschen leicht finden, daß dasjenige, was Geisteswissen­
schaft treibt, eine Phantastik, vielleicht eine Narretei ist, so bedeutet das 
nichts Geringeres, als daß die Menschen der Gegenwart alles, was die 
Geisteskultur der Zukunft beherrschen wird, zugleich eine Phantasterei, 
eine Narretei nennen. 

In solcher Zeit aber muß eine Wiedergeburt des menschlichen Seelen­
lebens stattfinden. Da müssen sich alle Zweige des menschlichen Lebens 
in den Impuls dieser Erneuerung, dieser Wiedergeburt hineinleben. Da 
muß auch alles Künstlerische wiederum nahe an die Initiation heran­
kommen. Und damit haben wir die Gründe angegeben, warum einmal 
versucht werden mußte, in unserem Dornacher Bau ein Anfangswerk zu 
schaffen, das bei allen seinen Unvollkommenheiten dennoch in allen 
seinen Einzelheiten zusammenhängt mit dem, was die Wissenschaft der 
Initiation für unsere Gegenwart zu sagen hat. 

Nur dadurch, daß die Ergebnisse der Geisteswissenschaft lebendig in 
unseren Seelen werden und als lebendiges Ergebnis in der äußeren Form 
zum Ausdruck kommen, nur dadurch hat dasjenige, was in unserem Bau 
entsteht, seinen entsprechenden Wert, und wird ihn haben als Ausgangs­
punkt, nicht als etwas, was schon vollendet ist. Man möchte wünschen, 
daß die Sache so angesehen wird und daß insbesondere in unserem 
Kreise intensiv das Bewußtsein vorhanden ist: Es besteht ein inniger 
Zusammenhang zwischen dem, was wir die Jahre hindurch uns aneignen 
wollten als Geisteswissenschaft, und dem, was in jeder Linie, in jeder 
Einzelheit unseres Baues enthalten ist. Dann, wenn wir selber von dieser 
Erkenntnis durchdrungen sind, werden wir durch unseren Bau der Welt 
dasjenige sagen können, was der Welt notwendigerweise gesagt werden 



muß. Und dann werden wir mit Befriedigung in die Zukunft sehen 
können, die aus den elementaren, primitiven Anfängen dieses Dornacher 
Baues heraus immer Vollkommeneres und Vollkommeneres - aber in 
seiner Art - wird zu schaffen haben. 



VIERTER VORTRAG 

Dornach, 2. Februar 1915 

Es ist schon öfter bei unseren Auseinandersetzungen die Gelegenheit 
gewesen, darauf aufmerksam zu machen, daß derjenige, welcher das 
Leben und das Dasein wirklich verstehen will, nicht eigentlich sich auf 
den Satz berufen darf, daß das Leben und das Dasein etwas Einfaches sei. 
Auf die Kompliziertheit und das Mannigfaltige der Weltenharmonie, in 
welche der Mensch einverwoben ist, mußte öfter aufmerksam gemacht 
werden, schon aus dem Grunde, weil man ja immer wieder und wieder 
hört, daß die Leute sagen, die Wahrheit - und sie meinen damit 
gewöhnlich die Wahrheit über die allerhöchsten Dinge - müsse einfach 
sein. Und am liebsten haben es die Menschen, wenn ihnen jemand diese 
Wahrheit über die allerhöchsten Dinge so charakterisiert, daß man sie 
eigentlich nicht zu erlernen braucht, sondern daß man sie ohne alles 
Lernen, so wie durch sich selbst, einfach hat. 

Jeder Mensch - ich habe das öfter gesagt - gibt zu, daß er eine Uhr 
nicht verstehen kann, wenn er nicht gelernt hat, das Ineinandergreifen 
der Räder und des sonstigen Mechanismus zu begreifen. Nur gegenüber 
der großen, herrlichen, gewaltigen Weltenschöpfung möchten die Men­
schen gern, daß man sie verstehen kann, ohne sich irgendwie anzustren­
gen. Nun ist im Grunde genommen die ganze Geisteswissenschaft dazu 
da, uns langsam und allmählich ein Verständnis zu gewähren von dem, 
was eigentlich der Sinn, die Bedeutung des Daseins und des Lebens ist. 

Ich möchte heute ein Kleines hinzufügen zu den Dingen, die wir 
schon betrachtet haben; ich möchte dabei anknüpfen an uns geläufige 
Begriffe und Ideen, an Ideen, die wir öfter in uns aufgenommen haben. 
Ausgehen möchte ich davon, daß wir oftmals vom Standpunkte der 
Geisteswissenschaft aus die Worte gebrauchen müssen: Das äußere 
Dasein, in dem wir leben, ist eine Maja oder die Maja, die große 
Täuschung. - Ich habe betont: Nicht das kann unsere Anschauung 
innerhalb der abendländischen Weltanschauung sein, als ob alles, was 
uns umgibt, Täuschung wäre im Sinne davon, daß es unwahr wäre. 
Nicht die Welt als solche, die auf unsere Sinne einwirkt, die wir erfassen 



mit unserem Verstände, ist eine Maja; diese Welt ist in dem innersten 
Wesen wahrhafte Wirklichkeit. Aber die Art, wie sie der Mensch 
anschaut, wie sie dem Menschen erscheint, das macht die Welt zur Maja, 
das macht sie zur großen Täuschung. Und wenn wir durch unsere innere 
Seelenarbeit dahin kommen, zu dem, was uns die Sinne zeigen, zu dem, 
was uns unser Verstand sagt, die eigentlich tieferen Grundlagen zu fin­
den, dann werden wir bald einsehen, inwiefern die äußere Welt als eine 
Täuschung aufgefaßt werden kann. Denn dann erscheint sie uns in ihrem 
wahren Lichte, erscheint sie uns in der Wahrheit, wenn wir sie überall zu 
ergänzen, zu durchdringen wissen mit dem, was uns gegenüber der 
ersten Betrachtung, die wir der Welt zuwenden, verborgen sein muß. 

Das gibt dem Menschen gerade sein Wesen, seine Würde, seine 
Bestimmung, daß er vom Weltenall, vom Universum nicht wie ein 
unmündiges Kind behandelt wird, dem man die Wahrheit so ohne 
weiteres in den Schoß wirft, sondern daß vorausgesetzt wird, daß er sich 
durch seine eigene Arbeit, die Arbeit seines ganzen Lebens, die Wahrheit 
erarbeitet. Gewissermaßen rechnen die Weltenmächte auf unsere Mitar­
beit beim Erringen der Wahrheit, sie rechnen auf unsere Freiheit, auf 
unsere Würde. 

Nun ist das ganze Menschenleben, so wie es zunächst verläuft zwi­
schen Geburt und Tod, eine Maja, eine Täuschung. Es muß dieses 
Menschenleben eine Täuschung sein aus dem Grunde, weil wir ja stets, 
wenn wir die Welt nur in bezug auf ihre äußeren physischen Dinge und 
Vorgänge betrachten, außer acht lassen die andere Seite der Welt und 
dieses Weltendaseins, soferne es den Menschen betrifft, außer acht lassen 
dasjenige, was der Mensch durchlebt zwischen dem Tode und einer 
neuen Geburt. 

Nun möchte man gewiß sagen: Man versteht das Menschenleben 
zwischen der Geburt und dem Tode, wenn man es einfach betrachtet; 
wozu braucht man denn da die andere Seite, das Leben zwischen dem 
Tode und einer neuen Geburt? - Aber schon dieses ist eine ganz 
unrichtige Auffassung, einfach aus dem Grunde, weil das Leben zwi­
schen der Geburt und dem Tode eine Spiegelung ist des Lebens zwischen 
dem Tode und einer neuen Geburt. Dasjenige, was wir durchlebt haben 
in dem Leben, das unserem jetzigen physischen Leben vorangegangen 



ist, spiegelt sich ab in dem Leben, das wir verbringen zwischen der 
Geburt und dem Tode. 

Zum Verständnis dieser Spiegelung ist es notwendig, daß wir noch 
zwei Dinge ins Auge fassen. Das erste ist, daß wir gewisse Etappen, 
gewisse Hauptpunkte unseres Lebens zwischen der Geburt und dem 
Tode betrachten, und gerade untersuchen, inwiefern sich diese Punkte 
spiegeln, herausspiegeln aus dem Leben zwischen dem Tode und einer 
neuen Geburt. Dann ist es notwendig, ins Auge zu fassen, daß das Leben 
zwischen dem Tode und einer neuen Geburt in viel intensiverem Maße 
verbunden ist mit den unbekannten Welten, von denen wir sprechen 
durch die Geisteswissenschaft: mit jenen Vorgängen, die sich vor unserer 
Erdenbildung auf dem abgespielt haben, was wir den alten Saturn, die 
alte Sonne und den alten Mond nennen. Diese Vorgänge auf dem Saturn, 
der Sonne und dem Monde sind viel mehr verbunden mit dem Leben, 
das wir durchleben zwischen dem Tod und einer neuen Geburt, als mit 
dem Leben, das wir durchleben zwischen der Geburt und dem Tode. 

Wir können sogar so sagen: Das Leben zwischen dem Tode und der 
Geburt ist von allen Seiten her überall beeinflußt von jenen vergangenen 
Leben, die wir kennen als die vergangenen planetarischen Leben von 
Saturn, Sonne und Mond. Dasjenige, was das Saturn-, das Sonnen- und 
Mondenleben bewirken in unserem verborgenen Erdenleben zwischen 
dem Tode und einer neuen Geburt, spiegelt sich wiederum in dem Leben 
zwischen der Geburt und dem Tode, so daß das Leben zwischen der 
Geburt und dem Tode ein Spiegelbild dessen ist, was zwischen dem 
Tode und einer neuen Geburt vor sich geht, und das, was zwischen dem 
Tode und einer neuen Geburt vor sich geht, das wird direkt beeinflußt 
von dem, was sich auf dem alten Saturn, der alten Sonne und dem alten 
Monde abspielte. 

Gewisse Hauptpunkte, gewisse Etappen unseres Erdenlebens müssen 
wir ins Auge fassen, wenn wir den Vorgang im einzelnen besser verste­
hen wollen. 

Das erste, was zum Erdenleben gehört, ist ja das, was wir im physi­
schen Dasein des Menschen die Empfängnis nennen, auf welche das 
Embryonalleben des Menschen folgt. Dann erst erfolgt ja die Geburt des 
Menschen, sein Betreten des physischen Planes. 



Nun enthüllt sich der Geisteswissenschaft eine sehr eigentümliche 
Tatsache in bezug auf das Menschenleben. Eigentlich haben wir in 
unserem ganzen Menschenleben, insofern wir es im physischen Leibe 
verbringen, nur einen einzigen Vorgang, der durchaus zusammenhängt 
mit dem Erdenleben, der also gewissermaßen rein aus dem Erdenleben 
heraus erklärbar ist: und das ist die Empfängnis. Sonst nichts im 
menschlichen Leben als die Empfängnis hat im Grunde etwas zu tun mit 
dem Erdenleben, unmittelbar, ausschließlich. Auf dieses Wort «aus­
schließlich» bitte ich Wert zu legen. Dasjenige, was geschieht bei der 
Empfängnis, hat nichts zu tun mit dem Monden-, Sonnen- und Saturn­
leben; sondern zu dem, was durch die Empfängnis geschieht, sind die 
Ursachen geschaffen innerhalb des Erdenlebens. 

Weil die äußere Biologie, die äußere physische Wissenschaft vorzugs­
weise sich mit dem Erdenleben nur befassen will, und von ihrem 
Gesichtspunkte aus alles, was auf das Monden-, Sonnen- und Saturn­
leben geht, als Narrheit betrachtet, so kann diese äußere Wissenschaft 
Wahrheit im physischen Wortsinne nur über die Empfängnis finden. 
Daher finden wir auch, wenn wir solche Werke wie etwa die von Ernst 
Haeckel durchlesen, daß am allerausführlichsten behandelt wird das, was 
den Menschen zusammenstellt mit den Vorgängen in den anderen 
Organismen und daß man sich immer auf dasjenige verlegt, was mit der 
Empfängnis irgendwie zusammenhängt. Überlegen sie sich das, und 
vergleichen Sie es mit dem, was die äußere Wissenschaft zu sagen hat, 
und Sie werden es bewahrheitet finden. Es geht die physisch-wissen­
schaftliche Betrachtung, wenn sie die Vorgänge im Menschen betrachtet, 
gewöhnlich zurück bis zu den einfachsten Zellenwesen. Solche Zellen­
wesen, von deren Gestalt ja auch der Mensch ausgeht - er entwickelt sich 
ja auch aus der befruchteten Eizelle - , solche Zellenwesen hat es aber 
wirklich auf dem alten Saturn, der alten Sonne und dem alten Monde 
nicht gegeben. Diese finden sich nur auf der Erde, und auf der Erde 
findet eine solche Vereinigung von Zellen statt, auf die ein so großer 
Wert gelegt wird von der äußeren physischen Wissenschaft. 

Diese besondere Stufe unseres Lebens ist nun nichts anderes als die 
Spiegelung eines wirklichen realen Vorganges, der vor der Empfängnis 
sich schon abspielt und der mit dem menschlichen Leben zusammen-



hängt. Wir sind selbstverständlich in den letzten Zeiten unseres Lebens 
zwischen dem Tode und einer neuen Geburt, aber auch zu der Zeit, da 
wir physisch empfangen werden, in der geistigen Welt. Da geht immer 
etwas im geistigen Leben vor sich mit uns; und von dem, was da vor sich 
geht, ist die Empfängnis nichts anderes als ein Spiegelbild, eine Maja. 
Der wirkliche Vorgang spielt sich in der geistigen Welt ab, und dasje­
nige, was sich in der physischen Welt abspielt, ist ein Spiegelbild, eine 
Maja. Dasjenige aber, was in der geistigen Welt geschieht, ist ein 
Vorgang, der sich abspielt zwischen der Sonne und der Erde, und zwar 
so, daß das weibliche Element dabei die Beeinflussung von der Sonne 
her, das männliche Element die Beeinflussung von der Erde her erfährt. 
Also es ist der Vorgang der Empfängnis die Spiegelung eines Zusammen­
wirkens von der Sonne und der Erde. 
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Dadurch allerdings wird dieser Vorgang, den die Menschen oftmals in 
ein die Menschheit so erniedrigendes Reich herunterdrücken, zu dem 
bedeutsamen Mysterium, zu der Spiegelung eines kosmischen Welten­
vorganges. Interessant ist dabei noch, auf einige Details aufmerksam zu 
machen. In demjenigen, der sich dem Zeitpunkte nähert, da er die Erde 
wieder betreten soll, bildet sich seelenhaft die Vorstellung der Eltern, 
durch die er die Erde betritt. Wie er gerade zu dem einen Elternpaar hin 
getrieben wird, davon kann ein anderes Mal gesprochen werden, das 
hängt mit dem Karma des Menschen zusammen. Das aber, worauf ich 
heute aufmerksam machen will, das ist, daß derjenige, der zur Geburt 
schreitet, von dem, was auf der Erde physisch vorhanden ist, ein Bild, 
hauptsächlich zunächst von der Mutter, erhält. Also es schaut derjenige, 



der zur Geburt schreitet, vorzugsweise auf die Mutter herab. Von dem 
Vater erhält er - und ich bitte das ins Auge zu fassen, denn es ist eine sehr 
bedeutsame Erscheinung - ein Bild dadurch, daß die Mutter von dem 
Vater ein Bild in ihrer Seele trägt. Der Vater wird also gesehen durch das 
Bild, das die Mutter von dem Vater in ihrer Seele trägt. 

Das ist natürlich etwas, ich möchte sagen, radikal ausgesprochen, aber 
es ist im wesentlichen das Richtige. Man kann ja über diese übersinnli­
chen Vorgänge nur so sprechen, daß man sie im wesentlichen charakteri­
siert. Damit Sie nicht eine allzu feste Vorstellung bekommen, möchte ich 
hinzufügen, daß allerdings dann zum Beispiel, wenn es sich darum 
handelt, daß die geistig-seelische Erbschaft von des Vaters Seite her eine 
besondere Rolle zu spielen hat, daß also besondere geistig-seelische 
Eigenschaften von dem Vater auf den Menschen, der geboren werden 
soll, übertragen werden sollen, auch ein direktes Bild des Vaters 
zustande kommen kann. In demselben Maße aber, wie das Bild des 
Vaters direkt zur Wahrnehmung kommt, schwächt sich das Bild der 
Mutter ab. 

Die nächste Stufe des physischen Erdenlebens ist dann das Leben, das 
zwischen der Empfängnis und der Geburt zugebracht wird. Auch dieses 
Leben ist im wesentlichen - wir nennen es das Embryonalleben - die 
Spiegelung eines anderen Vorganges, der sich vor diesem zuerst genann­
ten Vorgang in der geistigen Welt abspielt. Während also die Geburt im 
physischen Leben selbstverständlich auf die Empfängnis folgt, geht 
dasjenige, wovon die Geburt eine Spiegelung ist, voran jenem Sonnen-
Erdenvorgange, von dem die Empfängnis eine Spiegelung ist. 

Dieses Leben, das der Mensch zubringt zwischen der Empfängnis und 
der Geburt, ist schon ganz und gar nicht erklärbar aus den Verhältnissen, 
die sonst auf der Erde sind; und es erklären wollen aus den Kräften, aus 
den Gesetzen der Erde, ist einfach nichts anderes als ein ganz gewöhnli­
cher Unsinn. Denn es ist eben die Spiegelung eines vorgeburtlichen 
Vorganges, und dieser vorgeburtliche Vorgang ist im wesentlichen 
beeinflußt von dem, was von dem vorirdischen Mond und von der 
vorirdischen Sonne geblieben ist. Es ist ein Vorgang, der sich zwischen 
der Sonne und dem Monde abspielt, also wesentlich ein überirdischer 
Vorgang. 
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Die Kräfte, die da tätig sind, sind vorzugsweise diejenigen, welche 
spielen zwischen der Sonne und dem Monde. Die äußere Wissenschaft 
hat in ihrem Bewußtsein noch etwas bewahrt von dieser Tatsache, indem 
sie das Embryonalleben nach Mondmonaten zählt und davon spricht, 
daß es zehn Mondmonate in Anspruch nehme. 

So aufgefaßt, haben wir zu berücksichtigen, daß wir in dem Leben, das 
wir verbringen zwischen dem Tode und einer neuen Geburt, einen 
realen, wirklichen Einfluß erfahren von der Sonne und dem Monde her, 
daß wir aber in dem Leben, das wir später physisch zubringen, zwischen 
der Empfängnis und der Geburt, abspiegeln diesen Vorgang, der ein 
Sonnen- und Mondenvorgang ist. 

Beachten Sie, daß selbstverständlich hier das Wort spiegeln in einem 
etwas anderen als dem räumlichen Sinne gebraucht ist. Beim räumlichen 
Spiegeln hat man den Gegenstand und das Bild zugleich, aber hier hat 
man das, was der reale Vorgang ist, sich zutragend vor der Geburt; das, 
was sich spiegelt, spiegelt sich zeitlich später. Es ist also eine Maja eines 
übersinnlichen, vorgeburtlichen Vorganges. 

Was wir dann ins Auge fassen müssen, ist zunächst die Zeit zwischen 
der Geburt und jenem oftmals erwähnten, wichtigen Zeitpunkte des 
Menschenlebens, wo wir beginnen, unser Ich-Bewußtsein zu entfalten, 
wo wir anfangen, in bewußter Weise zu uns «Ich» zu sagen. Wir können 
es das eigentliche Kindheitsleben nennen. Diese Zeit, die wir da zubrin­
gen, die erste Kindheit - meinetwillen nenne man es das Säuglingsleben -
ist wieder eine Spiegelung eines Vorganges, der nun noch weiter zurück­
liegt im Geistigen. Der reale Vorgang, der sich spiegelt in der Zeit, wo 
wir anfangen zu lallen, ohne daß wir das Sprechen mit dem Ich-



Bewußtsein in Beziehung bringen, ist eine Spiegelung eines vorgeburtli­
chen Vorganges, der noch weiter in den Kosmos hinausreicht. Und zwar 
wirken da zusammen, wir können sagen, die Sonne und die gesamte 
Planetenwelt, welche zur Sonne gehört, also die Sonne und ihre Planeten 
rings um sie herum, mit Ausnahme des Mondes. Die Kräfte, die zwi­
schen der Sonne und ihren Planeten spielen, wirken herein in unser 
Leben zwischen dem Tode und einer neuen Geburt, und dieses, was da 
lange vor unserer Geburt entsteht, spiegelt sich in dem Leben, das wir in 
den allerersten Kindesjahren zubringen. 
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Sie sehen daraus, daß das Kind in sein Leben hereinspielen hat die 
Spiegelung desjenigen, was noch mehr als der Mond von dem Irdischen 
abgelöst ist. Dies hat eine ungeheure, eine tief bedeutungsvolle, prakti­
sche Konsequenz; es hat die Konsequenz, daß der Mensch nicht gestört 
werden darf in dieser Zeit seines Lebens in bezug auf das Empfangen der 
Kräfte, respektive in bezug auf die Verwertung der Kräfte, die er 
empfangen hat. Bedenken Sie nur einmal, was da eigentlich vorliegt. Vor 
unserer Geburt haben Kräfte aus dem Kosmos heraus auf uns gewirkt, 
die zwischen der Sonne und ihren Planeten spielen. Diese Kräfte sind in 
dem Kinde, das durch die Geburt gegangen ist und das Erdenleben 
betreten hat. Diese Kräfte wollen aus dem Kinde heraus. Diese Kräfte 
sind wirklich in dem Kinde. Insofern ist das Kind, wenn wir auf sein 
innerstes Wesen sehen, ein Himmelsbote, und die Kräfte wollen heraus. 
Wir können im Grunde genommen nichts anderes tun, als diesen 
Kräften die größtmögliche Gelegenheit geben, herauszukommen. Darin 
besteht im Grunde genommen alles, was wir zu tun haben bei der ersten 



Säuglingserziehung des Menschen: wir dürfen nicht stören die Kräfte, 
die herauskommen wollen. 

Ich möchte sagen, ein Zug von demütiger Gesinnung geht aus von 
einer solchen Erkenntnis. Während der Mensch gewöhnlich glaubt, daß 
er dem Kinde ungeheuer viel sein kann, handelt es sich vor allen Dingen 
darum, daß er möglichst wenig stört dasjenige, was heraus will. Nicht als 
ob der erziehende Mensch dem Kinde nichts wäre. Er ist ihm schon 
etwas. Denn das, was da herauskommt - beachten Sie das wohl -, ist ja 
ein Spiegelbild, und diesem Spiegelbild müssen wir Realität verleihen als 
Erzieher; diesem Spiegelbild müssen wir Festigkeit geben. 

Was wir tun als Erzieher, das läßt sich folgendermaßen vergleichen: 
Wenn wir hier einen Gegenstand haben, und der spiegelt sich dort, so 
haben wir hier das Spiegelbild, und dann haben wir in das Spiegelbild 
etwas hineinzutragen, das es innerlich fester mache, als es ist als Bild. 
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Der Mensch kommt in der Tat als Spiegelbild zur Welt, und er muß sich 
erwerben das Festmachen, das Realwerden dieser Spiegelung. Das ist 
eben seine Entwicklung zwischen der Geburt und dem Tode. Das, was 
heraus will, müssen wir möglichst wenig stören. Heraus kommen die 
Spiegelbilder der Vorgänge, die wir uns schon vor der Geburt aus dem 
Kosmos heraus erworben haben. Aber durch unser Einwirken müssen 
wir das, was da als Spiegelbild herauskommt, zur Realität befestigen, 
und insofern wir es zur falschen Realität befestigen, also korrigieren 
wollen, insofern können wir es stören. Aber es ist etwas Außerirdisches. 

Jetzt können Sie die ungeheuer bedeutungsvolle Konsequenz einse­
hen, die sich daraus ergibt. Angewiesen ist derjenige, der ein Kind 
aufziehen will, darauf, daß er in seiner eigenen Seele, die er so darlebt 



neben dem Kinde, übersinnliche Vorstellungen und Empfindungen hat; 
denn durch alles, was wir an bloß materiellen Vorstellungen, an bloß an 
das Materielle anknüpfenden Empfindungen an das Kind heranbringen, 
stören wir die Entwicklung des Kindes. 

Oftmals wird gefragt: Was können wir am besten tun, um ein Kind 
aufzuziehen? Wie bei so vielen Sachen handelt es sich nicht so sehr 
darum, daß wir ein paar Grundsätze aufstellen, die wir in der Westenta­
sche oder im Pompadour herumtragen, um uns darnach richten zu 
können; es handelt sich darum, daß wir bei uns selber anfangen, daß wir 
uns bemühen, einen Fond übersinnlicher Vorstellungen in uns zu tragen, 
daß wir von einer ins Übersinnliche gehenden Gesinnung und Empfin­
dung durchdrungen sind. Denn diese wirken viel mehr als dasjenige, was 
wir nach äußerlichen Verstandesgrundsätzen und nach einer Verstandes­
pädagogik bewirken können. Ein liebevolles Gemüt, das durchdrungen 
ist von der übersinnlichen Welt und dadurch alle Empfindungen vertieft, 
kommt dadurch auch in die Lage, ich möchte sagen - bitte das Wort 
nicht mißzuverstehen -, mit der Kindeserziehung einen gewissen Kultus 
zu treiben, der aber darin besteht, daß wir ein Wesen lieben, das uns aus 
der geistigen Welt geschickt worden ist, der in einer Vergeistigung der 
Kindesliebe besteht, in einem Durchdrungensein von dem Gefühl: 
dadurch, daß wir dem Kinde die Hände reichen, können wir uns sagen: 
Du reichst dem Kinde etwas durch die Hand, aber du mußt ihm ein 
Repräsentant sein derjenigen Kräfte, die nicht auf der Erde zu finden 
sind, sondern im Übersinnlichen. 

Alles was man ausklügeln kann über mancherlei pädagogische Grund­
sätze, wird ungeheuer wenig fruchten, solange die Wissenschaft auf 
materialistischen Bahnen wandelt. Erst dasjenige wird fruchtbar für die 
wirkliche Erziehung des Kindes sein können, was sich aus der Geistes­
wissenschaft ergibt. Und das Wichtigste ist das, was wir aus uns selber 
machen. In der äußeren, materiellen Welt mögen wir viel wirken durch 
das, was wir tun; als Erzieher wirken wir viel mehr durch dasjenige, was 
wir sind. Ich bitte, das wohl zu beachten. Wir können geradezu als ein 
Motto, als eine Devise einer guten Pädagogik betrachten den Grundsatz: 
Für die äußere materielle Welt wirkst du durch das, was du tust; als 
Erzieher wirkst du durch das, was du bist. 



Dann folgt die Zeit, in der wir das Knaben- oder Mädchenalter 
vollbringen, das Alter, in dem wir noch immer erzogen werden, in der 
Tat aber in einer anderen Weise erzogen werden als in der Zeit, während 
welcher wir Säuglinge sind. Das ist die weitere Etappe, die weitere Stufe, 
die wir betrachten wollen. Sie soll alles dasjenige umfassen von dem 
Zeitpunkte an, wo der Mensch anfängt, bewußt zu sich «Ich» zu sagen, 
bis zu dem Zeitpunkte, wo wir ihn entlassen dürfen aus der eigentlichen 
Erziehung, wo er frei in das Leben hinaustritt, dem Zeitpunkt, wo er 
sich als wohlerzogener oder ungezogener Mensch dem Strudel des 
Lebens zu übergeben hat. 

Auch dies ist eine Spiegelung, äußerlich durchaus Maja, und zwar eine 
Spiegelung wiederum von Vorgängen, die vorher liegen. Die realen 
Wirklichkeiten liegen nun wieder zwischen dem Tode und einer neuen 
Geburt. Und zwar wirkt hier zusammen das vollständige Planetensy­
stem von der Sonne bis hinauf zum Saturn, oder, wenn Sie nach der 
neueren Astronomie wollen, bis zum Neptun. Also das ganze Planeten­
system wirkt hier zusammen mit dem gesamten Sternenhimmel, und was 
sich da abspielt zwischen dem Sternenhimmel und dem gesamten Plane­
tensystem, das sind Kräfte, die in uns tätig sind in der Zeit, in der wir 
erzogen werden. 
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So wenig begreift man die Realität des Menschen aus den bloßen 
Vorgängen auf der Erde, daß man diesen Menschen nur verstehen kann 
in bezug auf die Zeiten, wo er erzogen wird, wenn man sich klar ist 



darüber, daß da Kräfte in ihm spielen in dem Gesamtleben, die nicht auf 
der Erde sind, die nicht einmal im Planetensystem, sondern außerhalb 
des Umkreises der Planeten liegen und wirken im Zusammenspiel mit 
dem ganzen Sternenhimmel. 

Haben wir ein Kind vor uns, das schon zu sich «Ich» sagt, das wir also 
in gewissem Sinne als einen Menschen ansprechen, so müssen wir uns 
klar sein darüber: in ihm wohnt etwas, was eine Spiegelung ist von 
etwas, das nicht nur außerhalb unserer Erde, sondern außerhalb unseres 
Planetensystems tätig ist. 

Daher gilt natürlich viel mehr noch und in viel höherem Maße für die 
spätere Erziehung, was für die erste Kindeserziehung gesagt worden ist, 
nämlich der Satz: Eine gute Pädagogik wird es erst dann geben, wenn die 
Pädagogik aus der Geisteswissenschaft geschöpft sein wird, wenn der 
Lehrer durchdrungen ist davon, daß außerhalb des Planetensystems eine 
Welt vorhanden ist, die im Menschen sich entfaltet, und wenn er nicht 
nur theoretisch, sondern in seiner Empfindung und in seiner Gesin­
nungsweise durchdrungen ist davon, wenn er selbst durchlebt hat die 
Wahrheit dieser überplanetarischen Welt. Die Tapserei eines solchen 
Lehrers kann oftmals besser sein als die ausgeklügelten pädagogischen 
Grundsätze eines materialistischen Lehrers. Denn das, was wir tapsen, 
was unsere Torheit vollbringt, das bessert sich im Laufe des Lebens. 
Nicht korrigiert sich im Laufe des Lebens aber das, was von uns aus 
geschieht durch das, was wir sind. 

Es wäre zu wünschen, daß unter dem mancherlei, was die Geisteswis­
senschaft metamorphosieren oder transformieren soll, auch dieses wäre: 
man sollte immer mehr und mehr einsehen, daß diejenigen, die Lehrer 
und Erzieher werden wollen - im Grunde genommen also auch alle, die 
Eltern werden wollen -, darauf zu sehen haben, daß sie gute Erzieher 
werden durch Aufnahme spiritueller Vorstellungen, die sie in ihrer 
eigenen Seele ansammeln. Die meiste Arbeit hat man an sich selber 
vorzunehmen, wenn man ein guter Erzieher werden will. Und mehr 
kommt zum Beispiel beim Lehrer in Betracht, daß er in dem Lehrstoff, 
den er am nächsten Tage in der Schule durchnehmen will, mit seinem 
ganzen Herzen lebt, bevor er die Schule betritt, als daß er möglichst gute 
pädagogische Grundsätze hat, wie er das oder jenes machen soll. Nach-



dem er den Lehrstoff liebgewonnen hat, ihn geistig innerlich in Liebe 
geboren hat, kann er selbst tapsen in der Unterrichtsstunde - obwohl ich 
das nicht empfehlen will -, und er wird Besseres leisten als derjenige, der 
mit allen möglichen Grundsätzen die Schule betritt, in die sein Gehirn 
eingeschnürt ist wie in spanische Stiefel, und der alles weiß, wie man es 
am richtigsten macht. 

Wir wissen, daß vorläufig noch in entgegengesetztem Sinne in der 
Welt verfahren wird. Diejenigen, die heute Erzieher sein sollen, die prüft 
man ja vor allen Dingen in bezug auf dasjenige, was sie wissen, was sie an 
inhaltlichem Wissen in sich aufgenommen haben. Fast möchte man ja 
schon sagen: man prüft sie über dasjenige, was sie in Büchern finden 
können, wovon es besser wäre, daß sie sich darüber eine Bibliothek 
anlegten. Man prüft am allermeisten über das, was man jederzeit in der 
Bibliothek nachschlagen kann, wenn man das Nachschlagen gelernt hat. 
Namentlich bei der Lehrerprüfung müßte die Hauptsache nicht dasje­
nige sein, was der Betreffende, wenn er es braucht, leicht finden kann; 
auf das Wissen wäre weniger Wert zu legen. Dagegen müßte jeder Lehrer 
angesehen werden daraufhin, wie er in seiner Gesinnung, in seiner 
Empfindung verbunden sein kann mit dem, was die Menschen sich als 
Erkenntnis, als Gefühl für die Entwickelung des ganzen Universums 
aneignen können. An dem Gefühl, das man gegenüber der Menschen-
und Weltenentwickelung hat, sollte abgemessen werden, ob ein Mensch 
als Lehrer tauglich ist oder nicht. Dann würden allerdings diejenigen in 
ihrem Examen durchfallen, welche nur am meisten wissen, und diejeni­
gen würden das Examen am besten bestehen, die im geistigen Sinne gute 
Menschen sind. 

Dahin wird es auch zuletzt noch kommen. Das ist das, wohin wir 
zuletzt tendieren müssen: Ein Mensch, der kein guter Mensch ist, dessen 
Seele nicht dem geistigen Leben zugeneigt ist, würde künftig beim 
Lehrerexamen durchfallen, wenn er auch noch so viel weiß, wenn er 
auch alles im kleinen Finger hat, was man wissen muß heute. 

So wird gerade hier sich das Feld eröffnen, auf dem weniger auf das 
Gehirnwissen Wert gelegt wird, sondern viel mehr auf die ganze Entfal­
tung der Seele. Noch einmal sei es betont: Da kommt es nicht darauf an, 
daß wir wertvoll sind durch das, was wir im äußeren materiellen Felde 



bewirken, durch das, was wir tun; als Erzieher sind wir vor allem 
wertvoll durch dasjenige, was wir sind. 

Nun handelt es sich darum, daß wir alles das beachten, was sich auf 
jenen realen Vorgang bezieht, der sich in der Empfängnis abspiegelt. 
Alles das gehört der Erde an. Aber insofern es vor der Geburt liegt, 
gehört es dem Zusammenwirken von Sonne und Erde an; es vollzieht 
sich in der Erdenaura. In der Erdenaura spielt sich vor der menschlichen 
Empfängnis ein bedeutungsvoller geistiger Vorgang ab, der sich dann 
wieder in der Empfängnis spiegelt. Dasjenige, was sich dann zwischen 
dem Zeitpunkte, der sich in der Geburt spiegelt und dem eben genannten 
Zeitpunkt abspielt, das ist, in der Realität, vor der Geburt ein Zusam­
menwirken von Sonne und Mond, und dieses ist im wesentlichen eine 
Wiederholung der Vorgänge, die sich früher abgespielt haben während 
der alten Mondenzeit der Erde. 

Also während des Embryonallebens spielt sich ab die Spiegelung eines 
realen Vorganges, und der reale Vorgang spielt sich vor der Geburt ab, 
und der ist wie eine Wiederholung der Vorgänge, die sich auf dem alten 
Mond abgespielt haben. Ebenso ist dasjenige, was sich abspielt in dem 
Vorgange, der widergespiegelt wird durch die Zeit zwischen dem Ende 
der Kindheit, dem Zeitpunkt, wo der Mensch zum bewußten Ich-sagen 
kommt, und dem Zeitpunkt der Geburt, eine Wiederholung der alten 
Sonnenwirkung. Dasjenige, was sich noch vorher abspielt, was sich in 
dem Erziehungszeitalter spiegelt, das ist eine Wiederholung der alten 
Saturnvorgänge der Erde. 

Und nun gar, wenn wir als wohlerzogener oder ungezogener Mensch 
entlassen werden aus der Erziehung und frei in die Welt hinausgeschickt 
werden, was spiegeln sich denn dann für Vorgänge? Dann spiegeln sich 
Vorgänge, die noch vor der Saturnzeit liegen, dann spiegeln sich Vor­
gänge in uns, die überhaupt nicht zur sichtbaren Welt gehören, nicht 
einmal so zur sichtbaren Welt gehören, daß sie ein Korrelat haben in den 
äußeren sichtbaren Sternen. Das Korrelat von dem, was wir bis zum 
Ende unserer Eziehung erleben, davon könnte man sagen, man sieht es 
doch noch. Die äußersten Sterne, die noch sichtbar sind, haben noch 
Beziehung dazu. Aber das, was wir dann noch erleben, was dann noch in 
uns gebildet werden kann, gehört gänzlich der unsichtbaren Welt an. 



Aus aller sichtbaren Welt werden wir entlassen, wenn wir unsere Erzie­
hung wirklich vollendet haben. 

Und da handelt es sich natürlich dann darum, daß wir unsere Seele 
bereichern oder schon bereichert haben durch dasjenige, was Wahrhei­
ten der übersinnlichen Welten sind. Denn nur dadurch finden wir den 
Weg durch das Leben wirklich; sonst sind wir eine Puppe, ein Popanz, 
geführt von den Kräften, von denen geführt zu werden wir eigentlich 
nicht berufen sind. Der Mensch, der nach der Saturnspiegelung in seiner 
Entwickelung frei in die Welt entlassen ist, und der in seiner Seele keine 
Vorstellung hat von einer übersinnlichen Welt, der ist nicht in dem 
Elemente, zu dem er eigentlich berufen ist, sondern er wird mitgenom­
men von den unsichtbaren Kräften, wie der Harlekin, die Marionette 
mitgenommen werden von den Kräften, welche in den Fäden, an denen 
man zieht, vorhanden sind. 

Dasjenige in sich aufnehmen, was Geisteswissenschaft geben kann, das 
bedeutet Mensch werden, das bedeutet nicht Popanz, nicht Marionette, 
nicht Puppe der sinnlichen Welt bleiben, sondern zur Freiheit kommen, 
welche sozusagen das Element sein soll, in dem der Mensch wirkt und 
lebt sein Leben lang. Die Freiheit ist überhaupt nur zu verstehen aus 
solchen Begriffen heraus, welche nicht aus der sinnlichen Welt stammen. 
Denn mit allem, was wir aus der Sinnenwelt haben, können wir nicht frei 
werden. Das hatte ich im Auge, als ich meine «Philosophie der Freiheit» 
schrieb, wo ich betont habe - wie es sozusagen ohne die Vorstellungen 
der Geisteswissenschaft geschehen kann -, daß die Grundlagen der 
Ethik, der Sittenlehre bezeichnet werden müssen als moralische Phanta­
sie; das heißt, sie müssen gefunden werden auf Grundlage der morali­
schen Phantasie, obwohl man das natürlich nicht bloß als Phantasiebild 
betrachten darf, was sittlich ist, aber sie müssen gefunden werden durch 
die moralische Phantasie, durch dasjenige, was aus keiner Sinnenwelt 
heraus genommen werden kann. Das ganze Kapitel, das geschrieben 
worden ist über «die moralische Phantasie» ist eine Bekräftigung davon, 
daß der Mensch sein Leben hindurch, insofern er es in Freiheit zubrin­
gen soll, sich in Zusammenhang wissen muß mit dem, was ihm kein aus 
der Sinnenwelt heraus genommenes Bild ist, sondern was in ihm frei 
aufsteigen muß, was er in sich trägt, was selbst über die sichtbaren Sterne 



erhaben ist, was er nicht aus der sinnlichen Welt schöpfen kann, was er 
einzig schöpfen kann durch innerliches, schöpferisches Verfahren. Das 
ist gemeint gewesen mit dem Kapitel über die moralische Phantasie. 

Es war dies wieder eine Betrachtung, dazu bestimmt zu zeigen, wie 
mannigfaltig die Zusammenhänge sind, in die wir im Leben hineinge­
stellt werden. Wie das Leben vor der Geburt vorbereitend ist für seine 
Spiegelung, so ist wieder die Spiegelung zwischen der Geburt und dem 
Tode vorbereitend für das geistige Leben, das nachher kommt zwischen 
dem Tod und einer neuen Geburt. Je mehr wir hineintragen können aus 
diesem Leben in das Leben zwischen dem Tod und einer neuen Geburt, 
desto reicher kann die Entfaltung in diesem Leben sein. Denn selbst die 
Begriffe, die wir uns aneigenen müssen für jenes Leben, für die Wahrhei­
ten zwischen dem Tod und einer neuen Geburt, diese Begriffe müssen 
sehr verschieden sein von denjenigen, die wir uns für die irdische Maja, 
wenn wir sie verstehen wollen, aneignen müssen. Einige von jenen 
Begriffen, die wir uns aneignen müssen, finden Sie in dem Wiener 
Vortragszyklus von 1914 «Inneres Wesen des Menschen und Leben 
zwischen Tod und neuer Geburt». Da werden Sie finden, wie man sich 
neue Begriffe zum Verständnisse desjenigen aneignen muß, was als die 
andere Seite des menschlichen Lebens verfließt zwischen dem Tode und 
einer neuen Geburt. Es ist manchmal recht schwierig, nach und nach die 
Begriffe und Ideen herauszuarbeiten, die man für dieses andersgeartete 
Leben braucht. Und Sie werden es gerade einem solchen Vortragszyklus, 
wenn Sie ihn durchlesen, anmerken, wie nach Ausdrücken gerungen 
wird, die einigermaßen diese ganz andersartigen Verhältnisse wieder­
geben. 

Insbesondere möchte ich in diesem Zeitpunkte, in dem in unser 
anthroposophisches Leben die Tode teurer Mitglieder hineinspielen, auf 
eines aufmerksam machen. Eine andere Rolle spielt im Leben zwischen 
dem Tod und einer neuen Geburt der Zeitpunkt des Todes, als in 
unserem jetzigen Leben zwischen der Geburt und dem Tode der Zeit­
punkt der Geburt. Der Zeitpunkt der Geburt ist derjenige Zeitpunkt, an 
den sich unter gewöhnlichen Verhältnissen des irdischen Lebens der 
Mensch nicht erinnert. Der Mensch erinnert sich nicht an seine Geburt 
im gewöhnlichen Leben. Der Zeitpunkt des Todes ist aber derjenige, 


